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Zu diesem Buch


Er ist Hollywoods Superstar, sie führt eine kleine Pension in Irland. Ihre Liebe hat keine Chance, denn sie trennen Welten ...

Kenna

Jaxon Clarke ist der Mann, der mir meinen ersten Kuss gegeben hat. Heute ist er Hollywoods Superstar und doch lassen mich seine Lippen nicht mehr los, denn nie wieder wurde ich so geküsst wie von ihm. Auch nicht von meinem Freund, der seit meinem Umzug nach Irland immer weniger Interesse an mir zeigt und mich letztendlich verlässt. Vielleicht ist es eine Fügung des Schicksals, denn als Jaxon Clarke höchstpersönlich in meiner Pension eincheckt, bin ich überglücklich, Single zu sein ...

Jaxon

Als meine arrangierte Hochzeit platzt und die Presse wie eine hungrige Meute über mich herfällt, sehe ich nur einen Ausweg – raus aus Los Angeles. Ich brauche dringend ein paar Tage Ruhe, die ich inkognito in Irland verbringen will. Welch schöner Zufall, dass ich auf Kenna stoße, die süße, kleine Irin, bei der ich vor einigen Jahren schon mal schwach geworden bin. Und auch jetzt bringt sie meine Gefühlswelt gehörig ins Wanken.

Teil 1 der Dilogie:

A Hollywood Star is coming to Ireland

Euch erwartet prickelnde Hollywood Romance, Dramatik, ganz tiefe Gefühle, unbändiges Verlangen und eine einzigartige Liebe im wunderschönen Irland.

❤

Meine Lieben … Obwohl Worte zu meiner Berufung geworden sind, fehlen sie mir diesmal, um auszudrücken, wie sehr ich diese Geschichte liebe. Als ich letztes Jahr im Sommer mit dem ersten Teil begonnen habe, wusste ich, dass dieses Buch etwas ganz Besonderes für mich wird. Aber wie tief ich letztendlich eintauchen durfte und wie intensiv ich die Momente mit Kenna & Jaxon erlebt habe, hätte ich nie für möglich gehalten. Daher wurde der Roman auch so lang, dass ich ihn teilen musste und Teil 1 leider mit einem Cliffhanger endet, was ich im Grunde gar nicht mag – aber es ging nicht anders. Ansonsten hätte ich zu viel löschen müssen, was die Story zerstört hätte. Ich hoffe, ihr verzeiht mir, und lasst euch dennoch auf diese Liebesgeschichte ein, in die ich meine Seele geschrieben habe.

Ich wünsche euch traumhaft schöne Stunden mit Kenna & Jaxon in Irland.

Eure Ella Gold


Widmung


Für J. ❤


Kapitel 1
KENNA


»Kenna! Es geht loo-oos! Ich habe deinen Schatz schon entdeckt. Er sieht mal wieder richtig heiß aus!«, ruft mir meine Freundin zu, die im Kaminzimmer vor dem Fernseher sitzt und auf mich wartet.

Ich bin noch im angrenzenden Speisesaal, um die Tische für die Frühstücksgäste einzudecken, lasse aber alles stehen und liegen, um zu Fiona zu eilen, die es sich mit einer Tüte Chips und einem Glas Sekt gemütlich gemacht hat, da wir die Oscarverleihung gucken wollen. Ich setze mich neben sie auf die Couch, während sie mir kauend mitteilt: »Er trägt einen schwarzen Smoking mit weißem Hemd und einer passenden Fliege. Seine langen Haare sind offen und er sieht verboten gut aus!«

»Jaxon würde auch in einem Kartoffelsack gut aussehen. Er kann einfach alles tragen. Das hast du ja in Wüstenfieber mitbekommen, wo seine Kleidung nur Fetzen und Lappen waren«, erinnere ich sie an den Film, um den es heute geht. Wüstenfieber ist für fünf Oscars nominiert. Unter anderem für die Rolle des besten Nebendarstellers, die Jaxon gespielt hat. Und ich hoffe so sehr, dass er den Oscar gewinnt, denn er ist ein begnadeter Schauspieler, wobei ich bei ihm nicht objektiv bleiben kann. Selbst, wenn er ein Ei aufschlagen und dabei in die Kamera grinsen würde, hätte er nach meinem Empfinden einen Oscar verdient, weil allein sein schelmisches Grinsen einen wert ist. Es ist ein Grinsen, das die Libido der Frauen ordentlich anheizt. Zumindest klappt es bei mir, obwohl ich mit meinen 24 Jahren fest im Leben stehe. Nur bei seinem Anblick werden meine Beine zu Wackelpudding und meine Gefühlswelt katapultiert mich zurück ins Teenageralter. Darum sitze ich auch bis spät nachts vor dem Fernseher und schaue mir die Oscarverleihung an, obwohl ich bereits um fünf Uhr wieder aufstehen muss. Aber ich will ihn live sehen! Ich muss ihn live sehen, denn nur so kann ich ihm – Jaxon Clarke – ein bisschen nah sein, was mir unendlich viel bedeutet.

Jaxon ist nicht nur unglaublich gutaussehend und Hollywoods neuer Superstar, der sogar seit kurzem bei Marvel unter Vertrag ist, um die Hauptrolle für die Neuverfilmung mehrerer Hercules-Blockbuster zu übernehmen. Er ist auch der Mann, der mir meinen allerersten Kuss gegeben hat. Einen Kuss, bei dem ich gestorben und neu geboren bin. Einen Kuss, am schlimmsten Tag meines Lebens, der mich aus den tiefsten Tiefen gezogen und mir die Luft zum Atmen zurückgebracht hat. Einen Kuss, den ich nie wieder vergessen werde und der alle anderen Küsse, die nach ihm kamen, noch heute verblassen lässt, obwohl er zehn Jahre zurückliegt. Seitdem vergeht nicht ein Tag, an dem ich nicht an diese wundervollen Lippen denke, die mich ins Paradies geführt haben …

»Da ist er! Schau!«, reißt mich Fiona aus meinen Gedanken und mein Puls erhöht seine Schläge, als ich sehe, mit welch charmantem Grinsen er über den roten Teppich läuft und mit den Kameras flirtet.

Sein Gang hat die Anmut eines Tigers. Jede Bewegung erfüllt mein Herz, das laut seinen Namen schreit. Dabei spüre ich den bittersüßen Schmerz, den ich nur allzu gut kenne. Er nennt sich Sehnsucht und sucht mich seit zehn Jahren immer wieder heim. Dabei weiß ich, wie sinnlos meine Schwärmerei ist. Zwischen uns liegen immerhin 8000 Kilometer. Zudem wird er sich garantiert nicht mehr an mich erinnern können. Ich habe auch keine Chance, in irgendeiner Form an ihn heranzukommen. Und den Hauptgrund hält er an der Hand …

Sie heißt Luna Powers und ist der neue Netflix-Star. Vermutlich liegt das an ihrem Aussehen, denn sie könnte die exotische Kopie der Liebesgöttin Aphrodite sein. Ihre pechschwarzen, aalglatten Haare fallen ihr bis auf die Hüften, und sind unmöglich echt. Genauso wenig wie ihre schneeweißen Zähne, die mich beinahe blenden. Im Grunde ist gar nichts an ihr echt. Weder die aufgepumpten Lippen noch die falschen langen Wimpern, ebenso wenig ihre winzige Nase, bei deren Anblick ich mich immer frage, ob sie damit genügend Luft bekommt. Und erst recht nicht ihre perfekt gepimpten Brüste, die wie große, knackige Äpfel aussehen. Und man sieht sehr viel davon! Ihre Nippel werden lediglich durch die breiten Schärpen ihres stoffarmen Kleides bedeckt, sodass man ihr bis auf den gepiercten Bauchnabel gucken kann.

Ich brauche dringend einen Schluck Sekt, was Fiona bemerkt. Sie tätschelt mein Bein, das in einer ausgewaschenen Jeans steckt, während ich mir einschenke und das Glas umgehend austrinke. Dabei geht mir durch den Kopf, wie unscheinbar ich im Gegensatz zu Luna bin. Irgendwie bin ich das genaue Gegenteil von einem glamourösen Hollywood-Star. Meine Haare sind von Natur aus blond, leicht wellig und nur etwas mehr als schulterlang. Farbe haben sie noch nie gesehen. Dafür verfärben sich meine Wangen bei der kleinsten Gefühlsregung von Hellrosa bis Feuerrot, was bei meiner hellen Haut kein Wunder ist. Granny nannte sie immer elfenhaft. Sie würde zu meinem zarten Wesen passen, hat Oma gesagt. Ja, das stimmt, denn zart war ich auch. Ich konnte essen wie ein Bär und habe kein Gramm zugenommen.

Zum Glück hat sich das mittlerweile geändert und ich habe ein paar Rundungen bekommen. Aber mit Lunas Brüsten können meine nicht mithalten. Zudem bin ich sehr klein. Gerade mal 1.58 Meter, sodass ich in Hollywood maximal bei den Minions eine Rolle ergattern könnte. Ganz im Gegensatz zu Luna, die satte 1.80 Meter groß ist und öfter die Superheldin spielt. Sie passt, von ihrer Größe her, hervorragend zu Jaxon, der stolze 1.93 Meter misst. Sie kann an seiner Seite sogar High Heels tragen. Wenn man beide zusammen sieht, wirken sie wie aus einer anderen Welt – stolz, anmutig und im wahrsten Sinne des Wortes überragend. Man könnte glatt meinen, beide seien eine Animation, denn so viel Perfektion ist nicht normal.

Aber Jaxon ist echt – davon konnte ich mich vor Jahren überzeugen, ihn fühlen und sogar schmecken. Sein maskulines Erscheinungsbild, der Bart, seine Größe, die Stärke und die Tattoos auf seinen Armen, lassen ihn auch wesentlich menschlicher wirken als Luna, die die pure Vollkommenheit darstellt. Selbst ihr makellos gebräunter Teint sieht aus wie mit Photoshop bearbeitet, während mein Gesicht von leichten Sommersprossen gezeichnet ist.

Gerade lächelt sie überheblich in die Kameras.

Ich brauche mehr Sekt!

Abermals spüre ich Fionas Hand, die mir jetzt auf die Schulter klopft. »Aus einer schönen Schüssel wird niemand satt«, versucht sie, mich aufzubauen, denn mich hat die Eifersucht im Griff. Dabei weiß ich, wie kindisch mein Verhalten ist. Ich sollte mich für Jaxon freuen, er hat immerhin eine wunderschöne Frau an seiner Seite. Bei ihr stimmt einfach alles, auch wenn in ihrem Fall nicht der liebe Gott, sondern Ärzte dafür verantwortlich sind.

Aber jene Ärzte haben gute Arbeit geleistet und die perfekte Wichsvorlage für jeden Mann erschaffen. Selbst Megan Fox verblasst gegen Luna Powers, die sich jetzt zu einem Reporter beugt und ihre Brüste derart demonstrativ in die Kamera hält, dass jeder Mann, der das sieht, eine ordentliche Durchblutung seiner Genitalien erfährt.

Ich hingegen starre auf das, was sich unter meinem Pulli befindet, und schniefe. Meine spitzen Brüste sind seit meinem 16. Lebensjahr wie in Stein gemeißelt und haben sich kein bisschen verändert. Sie füllen gerade so ein B-Körbchen und wären für Jaxons riesige Hände viel zu klein. Daher ist es besser, dass er Luna hat, rede ich mir ein. Beide sind ja auch miteinander verlobt und wollen noch dieses Jahr heiraten …

»Warum trinken wir eigentlich Sekt? Ich bräuchte etwas Stärkeres!«, gebe ich von mir.

»Du brauchst keinen Alkohol, sondern einen echten Kerl, damit du Jaxon und seinen Kuss endlich hinter dir lassen kannst!«, kontert Fiona.

»Ich habe einen Freund und hatte zudem genug Kerle. Und ich schwöre dir, keiner küsst wie Jaxon! Wenn du einmal so geküsst worden wärst, wüsstest du, was ich meine«, erwidere ich schwärmend, obwohl ich ihr schon hundertmal von dem Kuss erzählt habe. Ich war damals vierzehn Jahre alt und das erste Mal mit meinem Papa bei der Isle of Man TT. Mein Vater war jedes Jahr auf der Insel, um an dem ältesten Motorradrennen der Welt teilzunehmen, das dort immer von Ende Mai bis Anfang Juni stattfindet. Er hat es geliebt und dafür gelebt. Er und seine Yamaha waren ein Paar, auf das Mama immer neidisch war. Sie hat es gehasst, wenn er an den Start ging. Kein Wunder, immerhin sind dabei in den letzten einhundert Jahren schon über 250 Fahrer ums Leben gekommen. Kaum ein Jahr vergeht ohne einen tödlichen Unfall. Deshalb gilt das Motorradrennen als das gefährlichste und umstrittenste der Welt. Aber Papa ließ sich davon nie abhalten. Er war eigensinnig, kämpferisch, der Fels in der Brandung und ein sehr willensstarker Mann.

Das hat er mit Jaxon gemeinsam. Die beiden kannten sich auch, denn Jaxon war jährlich als Unterstützung für seinen Vater Joseph Clarke bei der TT dabei. Joseph ist ein legendärer Fahrer, der zweimal die heiß begehrte Trophäe gewonnen hat. Papa hat es einmal als Dritter aufs Podest geschafft – das war das Highlight seines Lebens, obwohl für ihn allein die Tatsache, dabei gewesen zu sein, schon alles war. Ab Januar hat er jährlich auf das Rennen hingefiebert, sich vorbereitet und mir immer versprochen, dass ich mit auf die Insel darf, sobald ich alt genug bin. Als ich vierzehn wurde, war es endlich so weit. Das war auch der Frühling, in dem ich Jaxon das erste Mal gesehen habe.

Er war neunzehn und wohnte im selben Hotel wie wir. Unsere Väter haben sich in der Lobby unterhalten, während meine Augen wie gebannt an dem wunderschönen jungen Mann hingen. Dabei sind Gefühle in mir entstanden, die ich bis zu diesem Zeitpunkt nie zuvor gespürt hatte.

Mein Herz schlug schneller, meine Hände wurden feucht und in meinem Unterleib hat es ganz seltsam geprickelt. Ich war mir sicher: Wenn es Liebe auf den ersten Blick gab, musste er es sein – Jaxon Clarke. Allerdings hatte er für mich nichts übrig. Er hat mich noch nicht einmal angesehen. Ich kam mir vor wie Luft, denn genau so hat er mich behandelt.

Vielleicht lag es daran, dass er bereits damals ein gut gebuchtes Model war. Das habe ich am selben Abend herausgefunden, als ich ihn gegoogelt habe. Er arbeitete sogar für Dior und Gaultier, was bei seinem Aussehen kein Wunder war. Seine markanten Gesichtszüge waren genauso maßgeschneidert wie die Anzüge von Armani, die er trug. Er hätte ein junger griechischer Gott sein können – nur ohne Bart, denn damals war er im Gesicht noch so glatt wie ein Babypopo.

Bei dem Gedanken daran muss ich schmunzeln.

Aus heutiger Sicht erscheint mir zudem mein Göttervergleich prophetisch, da Jaxon ja demnächst Hercules verkörpern wird. Und kein Schauspieler, den ich kenne, wäre für die Rolle besser geeignet als er. Irgendwie habe ich es damals schon gewusst …

Gedankenverloren gehe ich zehn Jahre zurück zum 2. Juni, an dem wir gemeinsam zu Abend gegessen haben. Unsere Väter unterhielten sich über das Rennen, während meine Augen wie festgeklebt an Jaxon hingen.

Ich konnte meine Zuneigung einfach nicht verbergen, weil diese Gefühle vollkommen neuartig für mich waren. Also habe ich ihn so lange angestarrt, bis er irgendwann zu mir geguckt hat. Unsere Blicke trafen sich … Das war der Moment, in dem ein Blitz in mein Herz einschlug. Ich habe keine Luft mehr bekommen, aber er hat nur gegrinst. Dasselbe verbotene Grinsen, das er heute noch draufhat.

An jenem Abend war ich wie versteinert. Ich konnte weder etwas essen noch sprechen. Dafür habe ich mitbekommen, dass Jaxon auch am Rennen teilnehmen wird – zum allerersten Mal. Er hatte offenbar die Qualifikationsläufe geschafft, die seit Tagen stattfanden. Ich freute mich für ihn und doch machte sich ein Gefühl der Sorgen in mir breit. Dieselben Sorgen, die meine Mutter stets hatte. Deshalb kam sie auch nie mit. Sie wünschte Papa lediglich viel Glück, und er musste ihr immer versprechen, heil nach Hause zu kommen. Ich habe ihm jedes Mal ein vierblättriges Kleeblatt gemalt und ausgeschnitten. Er hatte sie alle in seinem Portemonnaie, ganze acht Stück. So viele Rennen war er schon gefahren. Auch diesmal lag sein Kleeblatt bereit – das neunte. Aber als ich am Morgen mit ihm in die Lobby ging, um ihn zu verabschieden, und Jaxon in seinem Motorrad-Outfit mit seinem Vater zu uns kam, ist etwas in mir passiert.

Ich fühlte mich plötzlich wie zerrissen und wusste nicht, wem ich das Kleeblatt geben sollte. Mein Vater, Kenneth Brennan, war erfahren. Aber Jaxon war es nicht. Und das Rennen war gefährlich! Das hatte meine Mutter Jahr für Jahr gepredigt. Deshalb habe ich etwas getan, das mir bis heute Kopfweh bereitet.

Ich weiß gar nicht mehr, woher ich den Mut genommen habe … Doch als mein Vater zu seinem besten Freund Patrick ging, der immer bei den Rennen dabei war, bin ich ganz nah an Jaxon herangetreten und habe ihm das Kleeblatt überreicht. »Hier, für dich! Es soll dir Glück bringen«, habe ich geflüstert. Zurück kamen nur sein berüchtigtes Grinsen und ein Zwinkern, das meine Knie schlottern ließ. Er hat nichts gesagt, kein einziges Wort. Aber er hat es eingesteckt.

Dummerweise hatte ich kein Kleeblatt mehr für meinen Dad. Und ich habe ihn an jenem Tag das erste Mal in meinem Leben belogen. Als er mich zum Abschied umarmt und auf die Stirn geküsst hat, habe ich behauptet, sein Kleeblatt im Zimmer vergessen zu haben. »Das ist nicht schlimm, Kenna. Dann gibst du es mir heute Abend. Sei bis dahin brav und hör auf Patrick! Stellt euch bitte nicht so nah an die Absperrungen! Ihr seht die Maschinen auch von weitem. Seid vorsichtig, ja? Ich habe dich lieb, mein Schatz! Bis nachher!«

Das waren seine letzten Worte …

Danach habe ich meinen Vater nie wieder gesehen.

Ich war auch nicht beim Rennen, weil ich Patrick erzählt habe, ich hätte Bauchweh. Dabei wollte ich nur im Hotel bleiben, um für meinen Dad das Kleeblatt zu gestalten. Und während ich es malte, starb er.

Ich bekam durch die Nachrichten mit, dass es wieder einen Toten gab. Ein Crash in einer berüchtigten Kurve hieß es. Ich habe dabei nicht eine Sekunde lang an ihn gedacht. Dass er nicht mehr sein konnte, war für mich unvorstellbar. Auch als Patrick eine Stunde später kreidebleich in mein Zimmer kam und wie ein Geist vor mir stand, habe ich es nicht kapiert. Und als er es aussprach, wollte ich es nicht glauben.

Nein! Mein Vater durfte nicht tot sein! Das ging nicht.

Selbst als später in den Nachrichten sein Name fiel, hielt ich mir die Ohren zu und wartete darauf, dass er wiederkommen würde. Aber er kam nicht …

Und so saß ich im Hotelzimmer auf unserem Bett und blickte starr auf den Kleiderschrank, in dem seine Klamotten hingen. Dabei versank ich immer tiefer in dem schwarzen Loch, das sich um mich herum aufgetan hatte und mich zu verschlucken drohte. Ich war nicht mehr fähig, zu sprechen. Ich konnte auch nicht weinen. Ich fühlte mich taub – einfach nur taub.

In diesem Zustand kuschelte ich mich ins Bett, auf seine Seite, die noch so wunderbar nach ihm roch. Ich wollte ihm nahe sein und schlafen, um aus diesem Albtraum aufzuwachen. Mein Vater war gerade mal 37 Jahre alt gewesen. Er war mein Ein und Alles! Ich war ein absolutes Papakind. Er würde wieder kommen – allein meinetwegen, dachte ich. Aber die Einzige, die kam, war meine Mutter. Ich hörte ihre panische, schrille Stimme schon von weitem. Sie unterhielt sich lautstark mit Patrick und schimpfte wie noch nie. »Ich habe es ihm gesagt! Immer und immer wieder! Aber er wollte nicht hören!«, schrie sie über den ganzen Hotelflur, ehe meine Zimmertür aufgeschlossen wurde und sie zu mir kam. Ich lag leblos im Bett, versunken in meiner Welt, die binnen Stunden pechschwarz geworden war.

»Sie spricht nicht«, hörte ich Patrick sagen.

»Das ist auch kein Wunder. Sie hat garantiert einen Schock. Kenna! Kenna! KENNA!«, versuchte sie es dennoch und schüttelte mich, aber ich konnte mich nicht rühren und auch nichts erwidern.

»Kirsten, lass die Kleine schlafen! Es ist gleich Mitternacht. Leg dich am besten auch hin und ruhe dich ein bisschen aus«, redete Patrick sanft auf sie ein.

»Ausruhen?«, schrie Mum hysterisch. »Mein Mann ist tot! Er ist tot, Patrick! Ken ist tot!«

Mums Worte zerrissen mich. Nie hat mir etwas mehr weh getan als diese Sätze. Ich hörte, dass sich Tränen unter ihre Schreie mischten, und auch ich begann zu weinen, weil die Wahrheit allmählich zu mir durchdrang. Ich würde Papa nie wieder sehen. Nie mehr.

Obwohl ich es mir immer wieder sagte, war es schwer, es zu verstehen. Es wollte einfach nicht in meinen Kopf, der sich völlig leer anfühlte. Gerade so, als wäre ein Teil von mir mit ihm gegangen – genauso wie die Freude und jedes noch so kleine Glücksgefühl. Alles Schöne und Gute war plötzlich weg. Es kam mir vor, als könnte ich nie wieder fröhlich sein. Als hätte sich die Traurigkeit wie ein klebriger Schleier um meine Seele gelegt und drohte, mich zu ersticken.

Auch am nächsten Tag hatte sich mein Zustand nicht verbessert. Ich konnte immer noch nicht sprechen. Ich habe zwar genickt und mit dem Kopf geschüttelt, wenn mich jemand etwas gefragt hat, aber mehr ging nicht. Darum blieb ich im Hotel, während meine Mutter endlos viele Dinge wegen Papas Tod erledigen musste.

Als es an meiner Zimmertür klopfte, dachte ich, es sei Patrick und habe geöffnet. Aber es war Jaxon …

Er sah mir in die Augen und mein Herz, das sich bis eben wie ein schmerzender, lebloser Klumpen angefühlt hatte, schlug plötzlich wieder. Ich konnte es kaum glauben und griff mir an die Brust. Da spürte ich das kräftige Wummern.

»Darf ich reinkommen?«, hat er mit seiner verlockenden Stimme gefragt, die ich genauso mochte wie ihn.

Ich nickte nur und trat zur Seite.

»Wie geht es dir?«, wollte er wissen, und ein kleiner Kampf brach in mir aus. Ich hatte seit über zwanzig Stunden keinen Laut mehr von mir gegeben und musste mich erstmal räuspern, um wieder sprechen zu können. Krächzend quälte ich hervor: »Es geht.«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte er mir nicht.

»Ich kannte deinen Vater seit fünf Jahren. Wir haben uns immer zur TT hier auf der Insel getroffen und waren jedes Mal im selben Hotel. Er war ein netter Kerl, hatte für jeden ein offenes Ohr und stets geholfen, wo er nur konnte.«

Ich wusste, dass Jaxon versuchte, mich aufzubauen, aber seine Worte bewirkten das Gegenteil. Ich wollte nicht vor ihm weinen, und doch konnte ich nichts gegen meine Tränen tun. Sie liefen mir einfach über die Wangen, sodass ich auf den Boden blickte und versuchte, sie wegzuwischen. Aber es kamen immer mehr.

»Es tut mir leid. Du heißt Kenna, nicht?«, probierte er es weiter.

Ich schniefte, rieb mir abermals übers Gesicht und sah ihn wieder an, ehe ich nickte und hauchte: »Ja.«

»Wollen wir uns setzen?«, hat er mich gefragt und auf das weinrote Samtsofa gedeutet, das gegenüber vom Bett stand.

Abermals nickte ich und nahm vorsichtig neben ihm Platz. Dabei sah ich, wie er in seine Hosentasche griff und nach etwas suchte. Er zog das kleine Kleeblatt hervor und reichte es mir.

»Ich glaube, du brauchst es jetzt mehr als ich«, hörte ich seine tiefe Stimme sagen. Sehen konnte ich plötzlich nichts mehr, weil mir die Tränen die Sicht versperrten und mir tausend Dinge durch den Kopf gingen … Wäre Dad noch am Leben, wenn ich es ihm gegeben hätte? Und wäre Jaxon an seiner Stelle verunglückt? Oder hatte das Kleeblatt gar keinen Einfluss? Aber wenn doch, bin ich dann schuld an Papas Tod?

Meine Gedanken quälten mich weiter, bis ich spürte, wie Jaxon mich in die Arme nahm. Als Erstes roch ich seinen wahnsinnig betörenden Duft, der meine Sinne berauschte, sodass alle negativen Gedanken binnen Sekunden stoppten. Als Nächstes spürte ich seinen Herzschlag, da mein Kopf auf seiner Brust lag. Himmel, war ich ihm nah! Und er roch so gut! Ich kuschelte mich dichter an ihn, weil diese Umarmung genau das war, was ich jetzt brauchte. Er ließ es geschehen, wiegte mich sanft hin und her und streichelte mir über den Rücken.

Das tat so unbeschreiblich gut! Ich war einem Jungen noch nie so nah. Daher vergaß ich für einen Moment, was passiert war und begann, zu genießen. In seinen Armen verwandelte sich die Eiseskälte, die mich seit Stunden umgab, in Wärme. Die Angst in Hoffnung und mein Schmerz in Freude. Ja, ich spürte wieder einen Funken Freude!

»Versprich mir, dass-dass du nie-nie wieder an so einem blöden Rennen teilnimmst!«, wisperte ich hicksend und bemerkte, wie er die Luft einsog. Sein Brustkorb wölbte sich unter meiner Wange, ehe er prustend ausatmete.

»Das kann ich dir leider nicht versprechen. Aus heutiger Sicht habe ich erstmal genug und trete dieses Jahr auch nicht mehr an. Aber was in Zukunft sein wird, weiß ich nicht«, gab er von sich, sodass ich nach oben zu ihm blickte, obwohl ich weiterhin an ihn gekuschelt liegenblieb.

»Papa war 37 Jahre alt. Er hatte noch sein ganzes Leben vor sich. Willst du auch so jung sterben? Hast du eine Ahnung, wie schlimm das ist? Ich werde ihn nie wieder sehen – nie mehr! Er war der wichtigste Mensch für mich. Mein ganzes Leben ist dahin, weil er nicht mehr da ist«, rannen die Worte aus mir und ich begann, wieder zu weinen.

»Hey! Dein Leben ist doch nicht dahin! Es hat gerade erst begonnen. Ja, dein Vater war gewiss sehr wichtig für dich, das steht außer Frage. Aber in deinem Leben wird es noch andere Männer geben, die du genauso lieben wirst wie ihn.«

»Niemals!«, behauptete ich trotzig und schniefte. »Kein einziger Mann ist wie mein Papa!«

»Das mag sein, denn jeder Mensch ist einzigartig. Aber irgendwann kommt ein Mann, der auch dein Herz wieder erobert und dich glücklich macht.«

»Das glaube ich nicht!«

»Wetten?«, konterte er mit seinem verwegenen Grinsen, das in meinem Bauch ganz seltsame Dinge auslöste. So etwas Ähnliches hatte ich schonmal gespürt, als ich Achterbahn gefahren war.

»Hast du einen Freund?«, fragte er mich plötzlich, was die merkwürdigen Gefühle in mir verstärkte.

Ich löste mich leicht von ihm und schaute intensiv in seine Augen, die eine ganz interessante Farbe hatten. Es war ein so außergewöhnlicher Grünton, dass ich mich fast darin verlor, während ich schweigend den Kopf schüttelte und die drei kleinen Leberflecke unter seinem rechten Auge studierte. Sie sahen aus wie gemalt, als müssten sie dahin gehören. Der größte Leberfleck saß gleich neben seinem Augenwinkel, ein etwas kleinerer leicht darunter. Und der kleinste bildete den Abschluss, sodass sie gemeinsam wie eine Mondsichel aussahen.

»Wie alt bist du?«, riss er mich aus meiner Faszination, und ich sagte, ohne zu überlegen »Sechzehn!«, was gelogen war, immerhin war ich erst vierzehn. Aber etwas in mir wollte, dass er mich nicht als Kind betrachtet.

»Wirklich?«, bohrte er nach, denn ich sah nicht aus wie sechzehn. Dennoch nickte ich beharrlich und so überzeugend wie möglich.

Jetzt war er es, der mir eindringlich in die Augen schaute. Dann streichelte er mir über die Wange, sodass mein Herz einen Purzelbaum schlug, während sein Blick an meinen Lippen hängenblieb und er dabei schluckte.

»Darf ich dich küssen?«, raunte er plötzlich, und in diesem Moment setzte mein Herz ganz aus. Es stand einfach still, genauso wie meine Atmung. Ich spürte, wie sich meine Pupillen weiteten, während mein Kopf automatisch zu nicken begann, ohne, dass ich es steuern konnte. Aber meine Seele wollte diesen Kuss so sehr, dass sie die Kontrolle über meinen Körper übernahm.

Was danach folgte, ist noch heute das reinste Wunder für mich. So etwas habe ich nie wieder gespürt. Als sich unsere Lippen berührten, kam ich mir vor wie ein Engel. Er hat mich so zärtlich geküsst, dass ich weggeschwebt bin und erst zurückkam, als seine Zunge ganz langsam in mich eindrang. Gott, war das schön! Und er hat so gut geschmeckt! Ich habe nie etwas Köstlicheres probiert als Jaxon Clarke. Er führte mich an jenem Tag mit seiner Zunge ins Paradies und hat mich wahrlich zurück ins Leben geküsst.

Als sich unsere Lippen Minuten später voneinander lösten, war ich ein anderer Mensch. Erwachsener, reifer, stärker, selbstbewusster und ich war glücklich – obwohl ich so einen Zustand nach Papas Tod nie für möglich gehalten hätte.

Seit jenem Tag habe ich viele Männer geküsst, um noch einmal diese atemberaubenden Gefühle zu erleben.

Aber bei keinem einzigen hat es sich je so angefühlt wie bei Jaxon. Es waren immer nur Küsse. Mal kalt, mal heiß, mal feucht. Aber kein einziger ging je tiefer als das, was ich in der Region um meinen Mund herum wahrnehme. Keiner hat mich je im Herzen berührt.


Kapitel 2
KENNA


»Du kannst diesen einen Kuss nicht mit anderen vergleichen!«, reißt mich Fiona aus meinen Gedanken. »Zum einen war es dein erster Kuss. Die sind immer etwas Besonderes«, behauptet sie und will gerade nachlegen, als ich dazwischenfunke.

»Und wie war dein erster Kuss?«

Mit dieser Frage möchte ich ihre Erinnerungen auffrischen, denn ich weiß, dass der nicht so toll war.

»Ja, gut. Der war auch besonders – besonders scheiße. Aber das kannst du nicht mit dir vergleichen! Du warst in einer absoluten Ausnahmesituation. Dein Vater war ein paar Stunden vorher gestorben. Und dann kommt dieser heiße Typ und steckt dir seine Zunge in den Mund. Kein Wunder, dass da ein paar Sicherungen durchgebrannt sind und du meinst, es hätte sich ganz besonders angefühlt.«

Ich verdrehe die Augen und gönne mir noch einen Schluck Sekt, denn es macht keinen Sinn, mit ihr darüber zu diskutieren. Wir haben das Thema schon zigmal durchgekaut und sie glaubt mir einfach nicht. Dabei muss ich es doch am besten wissen! Denn selbst die Küsse von meinem Freund Kai, den ich wirklich mag, sind nichts Außergewöhnliches. Ich könnte meine Lippen genauso gut auf einen Apfel drücken – der Effekt wäre derselbe. Und mit Zunge ist es nur etwas feuchter.

Daher vermisse ich die Knutscherei auch nicht, obwohl ich Kai nur noch selten sehe. Er wohnt in Deutschland, in Hamburg, wo ich nach Papas Tod auch gelebt habe. Meine Mutter hat nur zwei Wochen nach seiner Beerdigung die Koffer gepackt und mich vor vollendete Tatsachen gestellt. Sie wollte zurück in ihre alte Heimat.

Mum ist gebürtige Norddeutsche und hat meinen Vater vor Jahren auf einem Trip durch Irland kennengelernt. Papa und Patrick haben gemeinsam einen Pub geführt, und sie verliebte sich in ihn. Obwohl sie nie einen Hehl daraus gemacht hat, dass sie keinen besonderen Bezug zu Irland hat, ist sie dennoch seinetwegen geblieben und hat ihn geheiratet. Aber ich wusste immer, dass sie die Gegend nicht mag, ganz im Gegensatz zu mir. Ich liebe Irland über alles! Die Grüne Insel ist meine Heimat. Ich bin hier auch geboren – im County Kerry. Meine Kindheit habe ich in Dingle verbracht. Das ist eine kleine Stadt mit knapp 2000 Einwohnern, die an einer Meeresbucht des Atlantiks liegt. Es ist traumhaft schön hier. Unser Städtchen ist gezeichnet von kunterbunten Häusern, die sich malerisch in die grüne Umgebung fügen. Die Straßen sind umringt von unzähligen kleinen Läden und Pubs. Auch unser Hafen mit den bunten Booten ist zum Verlieben. Doch am meisten liebe ich mein Zuhause – Aileens Lodge – das Gästehaus meiner Oma Aileen, in dem ich großgeworden bin.

Das beeindruckende Cottage befindet sich etwas außerhalb von Dingle – direkt am Atlantik. Von meinem Fenster aus konnte ich schon immer aufs Meer schauen, wobei fast alle Fenster der Pension diesen sagenhaften Ausblick bieten, da das Haus in Alleinlage auf einem sanft abfallenden Hügel steht, der sich bis zum Strand hin zieht. Von meiner Haustür bis zu den ersten Wellen sind es nur dreihundert Meter.

Ich glaube, ich habe als Kind jeden Tag am Wasser verbracht. Ich liebe die Umgebung! Wir sind umringt von saftigen, grünen Wiesen, einem ellenlangen Sandstrand, steilen Klippen und schroffen Felsen, die ins offene Meer ragen. Wenn bei starkem Wind die Brandung tost und das Wasser gegen die naheliegenden Felsen peitscht, schlägt mein Herz noch heute schneller. Dann spüre ich immer wieder aufs Neue, was Heimat bedeutet, denn hier ist mein Herz zu Hause.

Deshalb stand für mich immer fest, dass ich irgendwann nach Irland zurückkehren werde, zumal ich mich in Hamburg nie wohlgefühlt habe. Ich bin einfach kein Stadtmensch. Zudem hat mir die wilde und raue Natur gefehlt, die meine Mutter so sehr hasst.

Sie ist in Hamburg aufgeblüht, hat ihren Beruf als Krankenschwester wieder aufgenommen, einen Arzt geheiratet und war überglücklich – ganz im Gegensatz zu mir. Ich habe nur noch für die Sommerferien gelebt, die ich bei meiner Oma verbringen durfte. Den Rest des Jahres habe ich ausgeblendet und über Büchern verbracht. Sie waren meine geistige Flucht aus Deutschland. Nach dem Abi habe ich Musik und Englisch auf Lehramt studiert. Nebenbei habe ich jede freie Minute gejobbt, um mir Flugtickets finanzieren zu können. Damit bin ich so oft wie möglich nach Irland geflogen, denn bei meiner Oma war ich glücklich. Hier bin ich auch meinem Vater ganz nah. Deshalb habe ich keine Minute gezögert, als ich im November die Nachricht von Omas Tod bekam …

Patrick hatte mir geschrieben: Hey, Kleines. Es tut mir sehr leid, dir Folgendes sagen zu müssen. Aber deine Oma ist letzte Nacht eingeschlafen. Es war wohl ein Herzinfarkt. Mein aufrichtiges Beileid. Du weißt, wie viel sie uns bedeutet hat. Wir sind für dich da und kümmern uns erstmal um die Pension. Dennoch wäre es gut, wenn du mit deiner Mum kommen würdest, wegen der Beerdigung und so.

Meine Mutter hatte natürlich keine Zeit.

Sie war mit ihrem Mann auf einer Nilkreuzfahrt, die sie auf keinen Fall abbrechen wollte. Und Oma hatte außer mir keinen näheren Verwandten. Mein Opa war bereits fünf Jahre vor meinem Vater verstorben – daher blieb nur ich – die Alleinerbin von Aileens Lodge.

Mir war von Anfang an klar, dass ich die Pension nicht verkaufen kann. Das Cottage ist mein Zuhause, es ist ein Teil von mir. Hier habe ich die schönste Zeit meines Lebens verbracht. In jedem Winkel stecken Erinnerungen an meinen Vater, die ich niemals hergeben würde. Zudem trägt jedes einzelne Zimmer die Handschrift meines Opas. Er war der lustigste Mensch der Welt und ein Genie, was das Handwerk betrifft. Er hat das Haus ganz allein auf- und ausgebaut. Es ist ein verwinkelter gelber Traum auf zwei Etagen mit unzähligen Fenstern, sodass man permanent aufs Meer blicken kann.

In der oberen Etage haben wir zehn Gästezimmer, die allesamt in Weiß und Blau gestaltet sind, was ihnen einen maritimen Touch verleiht und gut zur Lage am Meer passt. Die Holzbetten mit den gedrechselten Pfosten sowie die Bettwäsche sind stets in Weiß gehalten, der Überwurf hingegen in einem Royalblau. Auch die Thermovorhänge sind blau – dafür gibt es keine Gardinen, denn die weißen Fenster mit den Verstrebungen bieten einen so wundervollen Ausblick, dass es eine Schande wäre, sie zu verdecken, hat Granny immer gesagt.

Mir gefallen die Gästezimmer, obwohl sie in die Jahre gekommen sind. Aber dafür haben sie einen unverwechselbaren Charme, der einzigartig ist. Ich würde hier auch Urlaub machen. Und das geht nicht nur mir so, denn Aileens Lodge ist ein echter Geheimtipp und war schon immer gut besucht. Die Lage ist geradezu phänomenal und der perfekte Ausgangspunkt, um die Wunder der Dingle-Halbinsel zu erkunden. Bis in die City sind es nur zehn Minuten zu Fuß, und Patricks legendärer Pub ist gleich nebenan. Ich bin froh, dass Patrick so nah wohnt, denn er und sein Sohn Colin haben mir nach Omas Tod immens geholfen, ganz im Gegensatz zu meinem Freund Kai, der nur geschimpft hat und nicht verstehen wollte, dass ich ging.

Ihm fehlt leider jeder Bezug zu Irland, obwohl er schon ein paarmal mit mir bei Oma zu Besuch war. Aber ich habe nie auch nur einen Funken Begeisterung für die wundervolle Landschaft bei ihm entdecken können. Deshalb stecken wir ein bisschen in der Zwickmühle, was unsere momentane Fernbeziehung anbelangt. Er will auf keinen Fall nach Irland ziehen, und ich kann mich nicht von dem Cottage trennen.

Darum habe ich Kai um Bedenkzeit gebeten.

Ich möchte das ganze Jahr hier verbringen, und erst zu Weihnachten eine endgültige Entscheidung fällen. Zum Glück ist bis dahin noch viel Zeit, denn es ist gerade erst Ende Februar. Zudem kommt Kai mich im Sommer besuchen. Vielleicht finden wir ja noch eine Lösung, die uns beiden gefällt.

»Guck, da sitzen sie! Ganz vorne! Er und Luna«, höre ich Fiona sagen, die auf den riesigen Flachbildfernseher deutet, den ich mir vom Erbe gegönnt habe. Ich schaue zwar nicht viel fern – aber da ich seit jenem besonderen Kuss an Jaxon hänge, genieße ich es in vollen Zügen, all die Serien und Filme, in denen er mitgespielt hat, in bester Qualität zu sehen.

Ich habe seine Entwicklung all die Jahre über verfolgt – auch, als er noch kein Schauspieler war. Es gab sogar eine Zeit, da habe ich mir Poster von ihm drucken lassen, die die Wände in meinem Schlafzimmer geziert haben. Davon bin ich mittlerweile abgekommen, trotzdem habe ich ihn als Sperrbild auf meinem Handy, was Kai gar nicht gefällt. Er stöhnt jedes Mal genervt, wenn ich beim Einschalten über Jaxons Wange streichle. Aber soll er ruhig stöhnen! Ich bin nun mal ein echtes Fangirl, was Jaxon Clarke betrifft. Darum freue ich mich heute Nacht auch ganz besonders, dass er so häufig eingeblendet wird. Den Oscar für die beste Nebenrolle gewinnt er zwar nicht, aber dafür gibt er im Anschluss ein Interview, das ich mitschneide und mir in den nächsten Tagen wieder und wieder ansehe.

Ein weiteres Highlight ist, dass die Dreharbeiten zu Hercules laufen. In den kommenden Monaten gibt Marvel immer wieder kleine Ausschnitte preis, bei denen mein Herz jedes Mal höherschlägt.

Jaxon sieht in dieser Rolle so verdammt heiß aus!

Sein stählerner, nackter Oberkörper, der ständig gezeigt wird, sorgt dafür, dass ich einen neuen Vibrator brauche, da mein alter den Geist aufgegeben hat. Vermutlich habe ich ihn ein bisschen zu oft benutzt. Aber das ist auch kein Wunder …

Inzwischen ist Juni und ich habe meinen Freund seit sechs Monaten nicht mehr gesehen. Was soll ich da auch machen? Ich bin immerhin eine junge, gesunde Frau mit Bedürfnissen, die in keiner Weise gestillt werden. Nur gut, dass Kai demnächst zu Besuch kommt. Ich freue mich auch riesig auf ihn, werde allerdings enttäuscht, denn er unternimmt rein gar nichts mit mir und sitzt den ganzen Tag im Haus vor seinem Laptop, weil ihn die Aktienkurse und sein Jurastudium offenbar mehr interessieren, als ich es tue. Auch, wenn ich abends mit meinen Freunden in Patricks Pub gehe, zickt er rum und will nicht mit, weil die Menschen dort nicht seinen Vorstellungen entsprechen. Sie sind ihm schlicht zu einfach.

Manchmal frage ich mich, was er an mir findet. Ich bin schließlich auch ziemlich einfach gestrickt und mag einen Spaziergang am Meer tausendmal lieber als einen Ausflug auf den Golfplatz, den er favorisiert. Trotzdem bitte ich Fiona, einen Tag Urlaub zu nehmen und in der Pension einzuspringen, damit ich mit Kai in aller Früh zu einem Golfplatz fahren kann. Dafür geht er am Abend sogar mit mir an den Strand, weil ich es liebe, dem Sonnenuntergang zuzusehen … Nur Kai interessiert das Naturschauspiel kein bisschen. Er zockt lieber auf seinem Handy und führt zu allem Überfluss ein Gespräch wegen der Retoure einer Krawatte, sodass keinerlei romantische Stimmung aufkommt. Als er kurz vor dem Zubettgehen auch noch den Vibrator in meiner Nachttischschublade entdeckt, hängt der Haussegen ganz schief.

»Kannst du mir mal sagen, was das Ding hier soll?«, fragt er erbost und wedelt mir mit dem Dildo vor der Nase herum, ehe er ihn angewidert aufs Bett wirft.

»Wir haben uns seit Silvester nicht mehr gesehen«, erinnere ich ihn, doch er schaut mich weiter vorwurfsvoll an und fährt sich nervös über seine stoppelkurzen, blonden Haare.

»Ist das ein Grund, dir so ein Teil reinzustecken?«, will er wissen.

»Ja!«, sage ich, wie es ist.

»Also gibst du auch noch zu, dass du so etwas tust?«

»Was heißt hier so etwas? Hin und wieder muss ich mich selbst befriedigen, weil es ja sonst keiner tut. Sag bloß, du hast in sieben Monaten nicht einmal Hand angelegt?«

»Nein, natürlich nicht! Das ist absolut unnatürlich, Kenna! Für so etwas ist ein Partner da.«

»Mein Partner war aber nicht da«, kontere ich.

»Tja, das ist aber deine Schuld! Ich wäre jeden Tag bei dir gewesen, wärst du in Hamburg geblieben. Aber du musstest ja unbedingt in diese Einöde ziehen.«

»Diese Einöde ist mein Zuhause. Ich bin hier aufgewachsen, Kai.«

»Und ich bin in Frankfurt aufgewachsen, später nach Dortmund gezogen, anschließend nach Kiel gegangen und seitdem ich studiere, bin ich in Hamburg. Wo ist das Problem? Die Welt ist groß. Man will doch nicht nur an einem Fleck bleiben. Wir sind keine Bäume, Kenna, sondern Menschen. Wir haben Beine, um uns fortzubewegen.«

Ich schüttle den Kopf und setze mich resigniert aufs Bett, denn er wird es nie verstehen. Dafür ist er schon viel zu oft umgezogen.

»Wie soll es mit uns weitergehen?«, fragt er in die Stille hinein und setzt sich neben mich. Ich seufze, sage aber nichts. »Willst du wirklich hierbleiben? Für dein restliches Leben? Hast du nicht das Gefühl, etwas zu verpassen?«, macht er weiter. Als ich immer noch nicht antworte, legt er erneut nach. »Unser Deal war, dass du dich bis Ende des Jahres entscheidest. So lange mache ich noch mit. Aber ich werde niemals hierherziehen! Und ich werde dieses Jahr Weihnachten auch nicht wieder in diesem Kaff verbringen. Das hat mir letztes Jahr schon gereicht. Sobald ich vor die Tür gehe, sehe ich grün, grün und nochmals grün. Ich laufe eine halbe Stunde und sehe immer noch grün. Selbst nach einer ellenlangen Autofahrt ist alles grün. Es gibt nur Wiesen über Wiesen und ich bin kein Schaf!«

»Der Strand ist schön«, wispere ich kleinlaut, doch Kai lacht spöttisch.

»Wenn ich an einen Strand will, fliege ich auf die Malediven oder nach Mauritius. Du findest es hier nur schön, weil du noch nirgendwo warst. Dir fehlt einfach der Vergleich! Und in Hamburg hast du dich nur verkrochen. Aber geh doch mal vor die Tür und schau dich um! Was kann man denn hier schon machen? Soll ich mich den ganzen Tag in einen Pub setzen und mich besaufen wie so ein blöder Ire?«, wirft er mir an den Kopf, womit er mich unglaublich verletzt. Ich bin nämlich auch so eine blöde Irin.

»Ich will was erleben, Kenna! Ich will in die Stadt, auf Konzerte, zu Events und unter kultivierte Menschen. Herrgott, ich studiere Jura und bin im nächsten Jahr als Anwalt tätig! Dazu muss ich in die Zivilisation!«

»Hier kann man auch etwas erleben«, flüstere ich, ohne auf den Rest einzugehen.

»Oh, ja. Bei zwanzig Grad im Meer baden gehen und sich Frostbeulen holen oder zugucken, wie die Sonne untergeht. Ganz toll!«, sagt er höhnisch und macht weiter. »Ich fühle mich in dieser Gegend um zweihundert Jahre zurückversetzt. Gerade so, als wäre ich in ein Zeitloch gefallen. Ich halte das hier einfach nicht aus! Wir können in Deutschland ein so schönes Leben haben! Wenn dir Hamburg nicht zusagt, okay. Dann ziehen wir halt nach München oder Berlin. Such dir was aus! Aber ich brauche eine Stadt!«

Mich beschäftigt das Gespräch die ganze Nacht, in der wir wieder keinen Sex haben, wie die beiden Nächte zuvor auch schon nicht. Zweimal hat er mit mir geschlafen, seitdem er hier ist. Beide Male ganz brav in Missionarsstellung. Einen Orgasmus habe ich dabei nicht bekommen, was jedoch an mir liegt. Ich komme nur selten, wenn ich mit einem Mann schlafe, es sei denn, er stimuliert mich dabei klitoral oder wir praktizieren die Reiterstellung – dann klappt es meist. Nur Kai mag diese Position nicht. Er ist auch leider kein bisschen experimentierfreudig. Früher war das kein Problem, da hat es mir gereicht, ihn einfach nur in mir zu spüren. Das war auch ohne Höhepunkt schön. Aber diesmal bin ich enttäuscht – von ihm, von mir, von allem …

Ich hatte mich seit Januar auf ihn gefreut, doch sein Besuch hat mir gezeigt, dass es so nicht weitergehen kann. Wir leben uns vollkommen auseinander. Ich muss eine Entscheidung treffen, und am besten nicht erst zu Weihnachten, denn dann könnte es schon zu spät sein.

Entweder er oder Aileens Lodge.

Wenn ich Kai aufgebe, war es das mit uns. Aber die Pension könnte ich verpachten. Sie würde mir weiterhin gehören und wäre für immer in meinem Besitz. Ich könnte jährlich hierherkommen und hätte sogar monatliche Einnahmen. Zudem wäre es echt mal schön, wieder einen freien Tag zu haben, denn seit Omas Tod im November, habe ich durchgearbeitet. Ich mache hier wirklich alles allein, was heftig ist. Daher krieche ich mittlerweile auf dem Zahnfleisch und stelle mir ein freies Wochenende paradiesisch vor.

Versonnen denke ich an meine Granny, die seit der Entstehung von Aileens Lodge nie weg war. Opa hat ihr das Cottage zur Hochzeit versprochen und es für sie gebaut. Die beiden haben nur für die Pension existiert und außer Dingle nichts gesehen.

Wenn ich das so betrachte, hat Kai vielleicht doch recht.

Ich möchte zwar nicht zurück nach Hamburg, aber München klang ganz gut. Aus diesem Grund wende ich mich in der kommenden Woche an Patrick, den ich zum Frühstück eingeladen habe.


Kapitel 3
KENNA


»Was gibt’s denn, mein Schatz?«, begrüßt er mich, während ich ihn gedankenverloren mustere. Patrick ist nicht sonderlich groß, nur etwas über 1.75 Meter. Aber dafür ist er kräftig gebaut und sieht aus, als würde er täglich Bierfässer stemmen. Er hat markante Gesichtszüge, so dunkelblaue Augen wie das Meer und einen rötlichen Vollbart, der von einigen grauen Strähnchen gezeichnet ist, genauso wie sein Haupthaar.

Ich frage mich immer, wie Papa jetzt aussehen würde, denn beide sind gleich alt. Er wäre jetzt auch 47 – so wie Patrick. Allein daran zu denken, macht mich traurig, sodass ich schnell zum Wesentlichen komme. »Ich erzähle es dir beim Frühstück. Magst du draußen oder drinnen essen?« Ich habe nämlich sowohl im Speisesaal als auch auf der angrenzenden Terrasse eingedeckt. Es ist zwar erst kurz nach sieben am Morgen, aber das Wetter ist wunderschön. Von der großen Terrasse kann man genau aufs Meer schauen und das Rauschen der Wellen hören.

Vermutlich deutet Patrick deswegen sofort nach draußen. Zuvor bedienen wir uns jedoch am Buffet, das wie jeden Morgen für die Gäste im Speisesaal parat steht. Während ich mir zwei Scones mit etwas Creme und Marmelade nehme, greift Patrick zu den deftigeren Speisen und tut sich eine große Portion gebratene Eier mit Speck auf seinen Teller. Wir nehmen noch eine Thermoskanne Kaffee sowie zwei Tassen mit und gehen dann durch die große zweiflügelige Terrassentür nach draußen, wo wir von einem einladenden Ambiente empfangen werden.

Die Einrichtung im Cottage ist nicht mehr die neueste, aber so edel und hochwertig, dass ich bis auf wenige Zimmer nichts verändert habe. Die Terrassenmöbel jedoch sind ziemlich neu. Dazu habe ich meine Granny vor zwei Jahren überredet, weil ich ein absoluter Fan von Rattanmöbeln bin. Nun zieren einige hochmoderne Sitzgruppen unsere Terrasse. Alle sind in einem dunkelgrauen Farbton gehalten und mit hellen Auflagen versehen. Auf jedem Tisch steht zudem eine kleine, weiße Vase mit bunten Blumen, was einen herrlichen Kontrast zum Meer und der grünen Landschaft ergibt, sodass ich mich immer wieder in den Anblick verliebe.

Auch Patrick sieht sich angetan um, ehe wir an einem Zweiertisch Platz nehmen. Er ist ganz Gentleman und schenkt mir umgehend den Kaffee ein, während er sagt: »Nochmal danke für die Einladung. Und nun erzähl mir, was dir auf dem Herzen liegt!«

Ich hole tief Luft und sortiere meine Gedanken, ehe ich ohne Umschweife zum Ziel komme und frage: »Könntest du dir vorstellen, Aileens Lodge zu pachten?«

Patrick, der gerade eine gehäufte Gabel mit Ei in seinen Mund schiebt, stoppt mitten in der Bewegung und würgt das Essen herunter. Dann spült er mit Kaffee nach und raunt: »Puuh, das kann ich dir jetzt nicht sagen, Kenna. Das müsste ich mir gut überlegen, denn ich habe mit meinem Pub genug zu tun.«

Ich nicke zaghaft, denn das habe ich befürchtet.

Dennoch hakt er nach. »Warum fragst du mich das? Hat dich dein Freund überzeugt, die Pension aufzugeben?«

»Jein. Es ist nicht nur Kai, der mich zu einer Entscheidung drängt. Ich spüre ja selbst, dass ich an meine Grenzen komme. Es ist Ende Juli, Patrick. Es sind jetzt fast neun Monate am Stück, die ich hier durchgearbeitet habe. Und das nicht acht Stunden am Tag und fünf Tage die Woche, wie es die meisten Menschen tun, sondern rund um die Uhr – jeden Tag. Ich stehe kurz nach fünf auf, damit spätestens um sieben alles eingedeckt und das Frühstück fertig ist. Ab dem Vormittag sind die Gästezimmer dran. Zwischendurch kommen immer wieder Touristen. Dazu muss ich E-Mails beantworten, Buchungen bestätigen, die Abrechnungen machen und das riesige Cottage putzen, denn es kommt nicht gut an, wenn die Flure und unzähligen Fenster dreckig sind«, erläutere ich weiter und sehe ihn nicken. »Ich kann ja noch nicht einmal einkaufen oder an den Strand gehen, ohne das Handy bei mir zu haben, weil sich jeden Moment ein Gast melden könnte, der einchecken oder abreisen will.«

»Ich weiß, Kenna. Deshalb haben wir dir von Anfang an gesagt, dass du jemanden einstellen sollst. Deine Oma hatte auch immer Hilfe. Dein Opa, dein Vater, deine Mutter und selbst du – ihr habt ständig mit angepackt. Und nachdem dein Vater gestorben ist und ihr weggezogen seid, hat Aileen Brenda in Vollzeit eingestellt. Aber leider ist Brenda im September in Rente gegangen. Und soll ich dir etwas sagen? Manchmal frage ich mich, ob das der Grund war, weshalb Aileen den Herzinfarkt hatte. Sie war nämlich auch so dickköpfig wie du und hat geglaubt, sie schafft mit ihren 67 Jahren noch alles alleine.«

»Hey, ich bin nicht dickköpfig! Nur vorsichtig. Ich wollte niemanden einstellen, den ich nur Monate später wieder entlassen muss«, rechtfertige ich mich und lege nach. »Die Übernahme der Pension ist nur ein Test. Es ging mir darum, zu probieren, ob ich es schaffe, sie zu führen. Wie du weißt, haben Mum und Kai mir davon abgeraten. Sie wollten beide, dass ich Aileens Lodge verkaufe. Doch das bringe ich nicht über mich. Aber verpachten würde ich das Haus – am liebsten an dich. Da weiß ich, dass es in guten Händen ist und ich jederzeit zu Besuch kommen kann.«

Patrick lächelt mich liebevoll an, als ich höre, wie die ersten Gäste den Speisesaal betreten. Kurz erhebe ich mich, um nachzusehen, ob sie alles finden, ehe ich zurück zu Patrick gehe, der sogleich fragt: »Steht deine Entscheidung fest, das Haus zu verpachten?«

Ich hole tief Luft, bevor ich mich zu einem Nicken durchringe, das etwas Endgültiges hat. Das schmerzhafte Ziehen, das dabei durch meine Brust wandert, ignoriere ich, obwohl sich mein Herz wie ein Knoten anfühlt.

»Und ab wann?«

»So schnell wie möglich.«

»Okay. Ich spreche mit Kelly. Wir selbst werden es aber nicht schaffen, Kenna. Meine Frau steht den halben Tag mit unserem Koch in der Küche, und Colin von Mittag an bis spät abends gemeinsam mit mir hinter dem Tresen. Dazu haben wir nur zwei Kellner. Für das Führen einer Pension bleibt da keine Zeit. Ich müsste Personal einstellen. Jedoch will ich das erstmal durchrechnen, wie teuer das wird, denn besser wäre ein Pächter, der auch hier wohnt, falls mal nachts etwas ist.«

»Colin könnte herziehen!«, falle ich ihm ins Wort. »Er kann meine komplette Wohnung haben! Er ist immerhin 23 Jahre alt und wohnt noch bei euch. Er will bestimmt auch mal etwas Eigenes. Dann wäre nachts immer jemand hier. Zudem kennt er sich aus. Jetzt springt er ja auch ein, wenn es bei mir mal nicht geht. Und ich mache dir einen superguten Preis, Patrick! Du müsstest mir auch gar nichts zahlen. Hauptsache, ich weiß, dass sich jemand um das Haus kümmert, der es genauso liebt wie ich.«

Patrick greift über den Tisch nach meiner Hand und drückt sie leicht. »Ach, Kleines. Bist du dir ganz sicher, dass du Irland den Rücken kehren willst?«

Ich kann ihm keine Antwort darauf geben. Aber die Frage verfolgt mich den ganzen Tag. Am Abend stehe ich vor dem Cottage und blicke immer wieder von der Pension zum Meer und zurück … Es wird mir verdammt schwerfallen, zu gehen. Doch für immer hier zu sein, mich mein Leben lang in einem Radius von zwei bis maximal drei Kilometern rund ums Haus zu bewegen und nicht einen einzigen freien Tag zu haben, packe ich einfach nicht, obwohl ich die Arbeit liebe. Ich fand es schon als Kind wundervoll, so viele Gäste aus allen möglichen Ländern begrüßen zu dürfen und mich mit ihnen auszutauschen. Vermutlich bin ich deswegen so fasziniert von Sprachen und spreche neben Englisch und Deutsch auch Französisch und Spanisch.

Seufzend gehe ich auf die Terrasse und setze mich an einen leeren Tisch, um weiterhin aufs Meer zu schauen. Dabei steigen mir Tränen in die Augen, denn ich weiß, wie sehr ich das alles hier vermissen werde. Egal ob Hamburg, München, Paris oder New York – keine Stadt der Welt kann mir die Gefühle schenken, wie es diese Gegend tut.

Als ich meinen Blick verträumt über die grünen Hügel schweifen lasse, bemerke ich Colin, der den einzigen Weg, der zu unserem Haus führt, mit seinem Fahrrad entlangfährt. Ich schätze, er will zu mir. Schnell stehe ich auf und winke ihm zu, damit er sieht, dass ich noch draußen bin. Er kommt auch umgehend zu mir auf die Terrasse und fällt sogleich mit der Tür ins Haus.

»Du willst Irland verlassen?«, fragt er in einem Ton, der nicht kälter sein könnte. Ich sehe sogar Zorn in seinen wunderschönen kristallblauen Augen, die mir so vertraut sind. Colin ist nur ein Jahr jünger als ich. Wir sind aufgewachsen wie Bruder und Schwester, da unsere Väter viel Zeit miteinander verbracht haben. Er ist neben Fiona mein allerbester Freund. Vermutlich ist er deshalb so enttäuscht, weil ich meine Pläne zuerst seinem Vater anvertraut habe, anstatt ihn einzuweihen.

»Willst du etwas trinken?«, stelle ich eine Gegenfrage, weil ich das Thema in Ruhe mit ihm besprechen will.

»Nein, ich muss gleich zurück. Der Pub ist voll und ich wollte dich nur erwischen, ehe du ins Bett gehst, denn ich finde dein Verhalten nicht richtig! Du warst zehn Jahre weg. Zehn Jahre, Kenna! Jetzt bist du endlich wieder hier. Ich dachte, dir hat es in Hamburg nicht gefallen? Angeblich magst du Irland doch so sehr«, wirft er mir an den Kopf, sodass ich tief durchatmen muss, bevor ich antworte.

»Ich mag Irland nicht nur, ich liebe dieses Land! Und ich will auch nicht zurück nach Hamburg. Aber wir haben uns …«, will ich ihm eigentlich den Plan mit München erklären, als er mich unterbricht.

»Wir? Meinst du damit den Typen, der sich als dein Freund bezeichnet? Dieses arrogante, überhebliche Arschloch, das dich gar nicht verdient hat? Der Kerl, der kürzlich hier war, und rein gar nichts mit dir unternommen hat?«

Ich stöhne und raune monoton: »Wir waren Golf spielen.«

»Oh, ja. Weil du Golfen ja so liebst«, sagt er spöttisch und legt nach. »Ganz ehrlich, Kenna? Ich kann dich nicht verstehen und denke, du machst einen riesengroßen Fehler. In all den Jahren, die du weg warst, hast du mich täglich wissen lassen, wie einsam und traurig du in Deutschland warst. Du wolltest nur eins: wieder nach Hause – hierher. Und jetzt, wo du hier bist, wo du die Eigentümerin von Aileens Lodge bist, willst du plötzlich wieder nach Hamburg und das Cottage verpachten? Das passt hinten und vorne nicht zusammen! Papa hat zwar gesagt, du fühlst dich überlastet. Aber das kann es nicht sein, denn du könntest dir Hilfe holen und jemanden einstellen. Ich glaube, deine Überlastung ist nur eine faule Ausrede oder aber du belügst dich selbst.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig und schaue ihn erbost an. »Was ist denn das für ein Unsinn? Du weißt genau, wie viel ich um die Ohren habe. Ich würde sonst was dafür geben, um mal einen einzigen Tag auszuschlafen. Es wäre auch mal schön, mit Fiona nach Limerick oder Cork zu fahren, um shoppen zu gehen und Mädelsdinge zu machen. Aber ich kann ja hier nicht weg! Ich sitze seit November fest!«

»Sicher kannst du weg! Du hast nämlich einen echten Freund, der gerne für dich einspringt. Einen, der es ehrlich mit dir meint, der immer für dich da ist, und der nicht will, dass du wieder gehst, weil er dich zehn Jahre lang schrecklich vermisst hat«, offenbart er mir, und ich sehe Tränen in seinen Augen glänzen, sodass ich einen Stich ins Herz bekomme.

Ich weiß seit geraumer Zeit, dass Colin mehr von mir will als nur Freundschaft. Aber ich bin dazu nicht in der Lage – immerhin habe ich ihn schon in Windeln gesehen. Inzwischen ist er ihnen entwachsen und ein richtig hübscher Mann geworden. Er sieht aus wie eine Kopie vom jungen Brad Pitt. Wäre er nicht wie ein Bruder für mich, würde ich bei ihm schwach werden, denn er ist eine echte Augenweide. Allein sein Lächeln kann Mädchenherzen zum Schmelzen bringen. Zudem könnte er als Covermodel arbeiten, obwohl ich glaube, dass er gar nicht weiß, wie gut er aussieht, denn solche Dinge interessieren ihn nicht. Er ist da mehr wie sein Vater – ein Mann, der fest im Leben steht und lieber mit anpackt, anstatt sich im Spiegel zu bewundern. Eigentlich wäre er der perfekte Partner, auch, was mein Leben in Irland betrifft. Wir könnten hier gemeinsam die Pension führen und in Frieden alt werden. Aber leider bin ich über meine Gefühle machtlos. Ich liebe ihn zwar, doch nur, wie es eine große Schwester tut.

»Morgen früh wirst du ausschlafen!«, reißt er mich aus meinen Gedanken. »Ich bin um halb sechs Uhr hier und du bleibst schön im Bett! Vielleicht brauchst du ja nur ein paar Stunden Schlaf, um wieder zur Besinnung zu kommen und zu realisieren, wo dein wahres Zuhause ist.«

»Ich weiß, wo …«, beginne ich, aber er schüttelt den Kopf und legt mir zwei seiner Finger auf die Lippen.

»Ich möchte keine Diskussion, Kenna! Ich werde da sein und du schläfst, solange du willst! Immerhin kenne ich mich hier gut genug aus und könnte jeden Handschlag mit verbundenen Augen machen.«

Ja, das stimmt, denn er hat meiner Oma oft geholfen. Colin weiß alles, was ich auch weiß. Daher gebe ich mich geschlagen und nicke dankbar, aber er ist noch nicht fertig.

»Ab sofort hast du auch jeden Montag frei! Da kannst du mit Fiona, oder wem auch immer, hinfahren, wo du willst, denn dann übernehme ich Aileens Lodge. Ich werde zudem täglich zwischen 14.00 Uhr und 16.00 Uhr hier sein, um dir ein bisschen Freiraum zu verschaffen.«

»Colin, das geht nicht!«, werfe ich sofort ein.

»Und ob das geht! Ich will keine Widerrede, Kenna! Ich habe alles mit Papa besprochen. Unser Pub hat montags geschlossen, wie du weißt. Deshalb kann ich an diesem Tag hier einspringen. Und in den Nachmittagsstunden ist bei uns nicht sooo viel los. Da kann ich ebenfalls herkommen. Aber ich wünsche mir, dass du die Zeit nutzt, um nochmal gründlich über deine Entscheidung nachzudenken. Willst du wirklich zu diesem Schnösel nach Deutschland ziehen? Glaubst du allen Ernstes, du wirst da glücklich? Ich weiß nicht, was passiert ist, als er hier war. Aber eines weiß ich ganz genau: Er ist nicht der Richtige für dich! Wenn du für diesen überheblichen Lackaffen dein Zuhause aufgibst, wirst du es bitter bereuen.«

Seine Worte berühren mich – vor allem das, was er für mich tun will. Das ist so typisch Colin. Dennoch geht sein Angebot zu weit. »Ich kann doch nicht zulassen, dass du so viele Stunden unbezahlt hier arbeitest«, erwidere ich daher.

»Doch, Kenna. Wir sind Freunde und wahre Freunde helfen sich in solchen Situationen. Ich will nicht, dass du eine dumme Entscheidung triffst, nur, weil du überlastet bist. Dein Plan war, bis Dezember zu bleiben und dich dann festzulegen. Lass es uns so lange durchziehen! Mit weniger Stress und mehr Freizeit für dich. Wenn du die Pension dann immer noch verpachten willst, wird Papa sie nehmen. Das hat er vorhin gesagt.«

»Echt?«, frage ich freudig.

»Ja. Aber versuche es bitte vorher mit mir zusammen!«

»In Ordnung. Allerdings werde ich das nie wieder gutmachen können.«

»Doch. Das tust du, indem du noch bis Dezember bleibst, denn jeder Tag mit dir ist ein Geschenk.«


Kapitel 4
KENNA


Solche liebevollen Worte würde ich gerne von Kai hören. Aber darauf warte ich vergebens. Unser Kontakt nimmt von Woche zu Woche mehr ab. Meine Nachrichten beantwortet er erst abends und telefonieren tun wir mittlerweile nur noch am Sonntag. Die wenigen Gespräche sind zudem so belanglos, dass die Zweifel an meiner Entscheidung immer stärker werden.

Eigentlich stand mein Entschluss fest, zurück nach Deutschland zu gehen, zumal Patrick die Pension übernehmen würde. Aber je mehr Freiraum mir Colin verschafft, umso lieber möchte ich bleiben. Und Kais Verhalten verstärkt dieses Gefühl. Doch um eine endgültige Entscheidung zu treffen, muss ich ihn nochmal sehen und einiges mit ihm besprechen. Wir sind immerhin seit drei Jahren liiert und eine Beziehung wirft man nicht einfach so weg, obwohl wir uns das letzte Jahr so gut wie nicht gesehen haben. Trotzdem will ich uns noch eine Chance geben. Deshalb lade ich ihn zu meinem Geburtstag am 3. November ein. Der fällt auf einen Samstag und das passt super. Ich suche zudem Flugtickets zu Spottpreisen heraus, sodass Kai am Freitag anreisen und Sonntag wieder abreisen kann, aber er erteilt mir eine klare Absage, woraufhin ich ihn anrufe, obwohl heute nicht Sonntag ist.

Leicht genervt nimmt er ab und stöhnt: »Ja?«

»Ja? Das hättest du mal lieber zu meiner Einladung sagen sollen! Ich habe gestern Stunden am PC verbracht, um nach günstigen Flugtickets für dich zu suchen. Es wäre auch nur übers Wochenende. Ich möchte dich sehen, Kai!«, sage ich, wie es ist.

»Sorry, Kenna, aber es geht nicht. Ich habe hier echt zu tun. Ich stehe vor dem zweiten Staatsexamen und lerne rund um die Uhr. Da kann ich nicht einfach mal so nach Irland fliegen«, macht er mir ein schlechtes Gewissen.

»Und was ist mit Weihnachten?«

»Was soll da sein? Da stellen Menschen Tannenbäume auf, schmücken sie und beschenken sich«, antwortet er, sodass es in mir zu Brodeln beginnt.

»Sehr witzig. Ich will wissen, ob wir uns wenigstens zu Weihnachten sehen! Ich habe auch extra keine Buchungen angenommen, sodass wir Zeit füreinander haben. Zwischen dem 24.12. und dem 28.12. ist die Pension geschlossen, und ich habe fünf Tage am Stück frei.«

»Prima. Aber ich werde definitiv nicht kommen! Das hatte ich ja bereits deutlich gesagt. Mir hat das letzte Weihnachtsfest bei dir gereicht. Das brauche ich nicht nochmal.«

Ich seufze und versuche es dennoch weiter … »Du kannst letztes Weihnachten nicht mit diesem vergleichen! Ich kam hier im letzten Jahr nicht weg, weil ich Gäste hatte. Aber diesmal kann ich mit dir durch Irland reisen. Wir könnten uns Limerick anschauen oder sogar einen Abstecher nach Dublin machen. Du magst doch Städte so sehr! Und ich möchte unbedingt mit dir reden.«

»Das tun wir doch gerade«, kommt gelangweilt zurück.

»Nicht so! Nicht am Telefon! Ich will dir nochmal in die Augen schauen, ehe ich eine endgültige Entscheidung treffe. Immerhin ist das ein großer Schritt – egal, in welche Richtung.«

»Wir haben oft genug darüber geredet, Kenna. Wenn du immer noch nicht weißt, wie es weitergehen soll, tut es mir leid. Dann beeile dich ein bisschen mit Nachdenken, denn viel Zeit bleibt dir nicht mehr. Ich muss jetzt auch Schluss machen. War schön, dich zu hören. Bis bald!«

Ehe ich etwas erwidern kann, hat er aufgelegt. Ich starre benommen auf das Display meines Handys und fühle mich noch zerrissener als vor dem Gespräch. Ich verstehe auch gar nicht, warum ich mir überhaupt noch Gedanken mache. Eigentlich müsste meine Entscheidung feststehen! Denn was soll ich bei einem Mann, der so wenig Interesse an mir zeigt? Aber dummerweise gebe ich mir selbst die Schuld dafür. Er hätte garantiert mehr Interesse, wenn ich bei ihm wäre. Ich war schließlich diejenige, die weggezogen ist. Und ich bin es auch, die ewig keinen Entschluss trifft. Darum bleibt mir nur eine Option: Ich muss nach Deutschland fliegen, um Kai zu sehen.

Jetzt ist es Anfang Oktober und die Pension ist noch gut besucht. Aber ab November werden die Touristen ausbleiben. Da kann ich es wagen, einen Abstecher nach Hamburg zu machen, sofern Colin in der Zeit komplett einspringt.

Als ich ihm davon erzähle, ist er zwar nicht begeistert, willigt aber ein, sodass ich mir Flugtickets buche. Kai möchte ich mit dieser Neuigkeit zu meinem Geburtstag überraschen, doch ich warte vergebens auf seinen Anruf. Am Abend bekomme ich lediglich eine Textnachricht, in der steht: »Alles Liebe zum Geburtstag. Ich hoffe, du hattest einen schönen Tag.« Das ist alles. Mehr steht da nicht! Noch nicht einmal ein Emoji ist zu sehen. Ich bin schockiert!

Nachdem meine Gäste gegangen sind, liege ich noch lange wach und schaue mir seine Nachricht wieder und wieder an. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder heulen soll. Colin hat mich heute Morgen im Bett mit einem Frühstück überrascht. Auf dem Tablett, das er mir gebracht hat, standen nicht nur Kaffee und mein Lieblingskuchen samt einer Kerze. Er hatte auch einen riesigen Strauß roter Rosen dabei. Und Kai? Ich lese seine Zeilen erneut und schüttle den Kopf, denn ich bin mehr als nur enttäuscht. Ich kann ihm noch nicht einmal antworten und warte auf unser morgiges Telefonat – aber er ruft nicht an. Auch am Montag meldet er sich nicht …

Drei weitere Tage verstreichen, sodass ich am Donnerstag selbst zum Handy greife, immerhin geht morgen mein Flug. Doch anstatt den Anruf anzunehmen, schreibt er mir: »Sorry, Kenna. Ich kann gerade nicht.«

Ich blicke ungläubig auf seine Nachricht und werde sauer. »Schade, dass du so viel Stress hast, aber ich muss mit dir reden. Es ist dringend! Geh ans Telefon!«

Ohne seine Antwort abzuwarten, rufe ich ihn wieder an, und wieder und wieder – bis er endlich abnimmt.

»Hallo, Kai«, starte ich ganz ruhig, obwohl es in mir brodelt. »Es tut mir tierisch leid, dass ich dich beim Lernen oder wobei euch immer stören muss, aber es ist wirklich wichtig. Ich dachte ja, du meldest dich zu meinem Geburtstag …«, sage ich, woraufhin er mir ins Wort fällt.

»Habe ich doch! Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«

Ich verdrehe die Augen, als ich an seine Nachricht denke. »Oh, ja. Herzlichen Dank dafür. Aber ich muss trotzdem mit dir reden! Und zwar unter vier Augen.«

»Du weißt, dass ich nicht kommen kann«, erinnert er mich, als hätte ich das vergessen.

»Ja, das weiß ich. Aus diesem Grund werde ich auch zu dir kommen, und zwar schon morgen. Mein Flug startet hier um 11.25 Uhr. Es gibt einen Zwischenstopp in Frankfurt, sodass ich gegen 17.15 Uhr in Hamburg sein werde. Und es wäre schön, wenn du mich vom Flughafen abholen könntest. Ich bleibe bis Sonntagnachmittag«, erzähle ich, als er mich unterbricht, indem er sich räuspert und raunt: »Das passt mir gar nicht!«

»Warum? Kannst du mich nicht abholen? Dann frage ich Mum oder nehme mir zur Not ein Taxi. Ich habe meinen Besuch extra übers Wochenende gelegt, damit die Uni nicht dazwischenkommt und du Zeit hast.«

»Ich habe aber keine Zeit! Weder morgen noch Samstag und Sonntag auch nicht«, behauptet er so rigoros, dass ich verstumme, während sich die Enttäuschung in mir ausbreitet. »Es haben sich einige Dinge geändert, Kenna«, höre ich ihn jetzt sagen. Dann holt er mehrfach tief Luft und stöhnt. »Du bist seit einem Jahr weg. Ich, äh …« Er unterbricht abermals, um zu seufzen und dann zu raunen: »Ich habe eine neue Partnerin.«

Er hat was?

Habe ich das gerade richtig verstanden?

Ich halte das Handy ein Stück von mir, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träume und dieses Gespräch real ist. Aber das Display ist eingeschaltet und da steht sein Name: Kai! Ich führe das Smartphone wieder an mich und hauche: »Wie bitte?«

»Ja, sie heißt Natalie und studiert auch Jura. Wir haben uns im August kennengelernt und sind nur zwei Tage später zusammengekommen.«

»Zusammengekommen? Im August?«, wiederhole ich in hohem Ton, da heute der 8. November ist.

»Ja.«

»Und wann hattest du vor, mir das zu sagen?«

»Gar nicht. Wozu sollte ich unnötig Stress machen? Wir wissen doch beide, dass du nicht nach Deutschland ziehen wirst. Diese angebliche Entscheidung, die du so ewig hinauszögerst, steht doch schon lange fest. Im Grunde hat unsere Trennung bereits im letzten Jahr stattgefunden, als du gegangen bist. Du wolltest immer nur eins: nach Irland, und ich wollte niemals dahin. Wir hätten es nach dem Tod deiner Oma kurz und schmerzlos machen sollen, doch stattdessen haben wir uns beide etwas vorgegaukelt …«

Ich kann mir den Rest nicht mehr anhören und lege auf, weil jedes einzelne Wort schmerzt. Gott, wie blöd bin ich eigentlich? Ich denke ernsthaft darüber nach, Aileens Lodge aufzugeben, und er hat eine andere? Natalie? Und das schon seit August?

Ich lache spöttisch und muss aufpassen, dass ich mein Handy nicht gegen die Wand werfe, so wütend bin ich. Und unfassbar traurig! Nicht, weil ich ihn verloren habe, sondern weil ich es nicht erkannt habe oder nicht wahrhaben wollte. Er betrügt mich seit Monaten und wartet darauf, dass ich den Schlussstrich ziehe, damit er nicht wie ein Arschloch dasteht? So ein Idiot! Trotzdem tut es weh, vor allem die Tatsache, betrogen worden zu sein.

Ich stehe völlig neben mir und schreibe Fiona, dass sie dringend kommen soll, jetzt gleich, weil ich sie brauche. Dann rufe ich meine Mutter an, um ihr mitzuteilen, dass es mit meiner Reise nach Deutschland nichts wird.

»Das sagst du mir so kurzfristig? Wir haben uns für Samstagabend extra nichts vorgenommen und einen Tisch im Petit Amour reserviert«, darf ich mir anhören.

»Es tut mir sehr leid, Mum, aber dein Lieblingsschwiegersohn hat eine neue Partnerin. Vielleicht begleitet er euch ja mit ihr ins Petit Amour.«

»Wie? Was?«, ruft sie panisch.

»KAI HAT EINE ANDERE«, sage ich klar und so deutlich betont, dass sie es kapiert.

»Oh, Kenna, das hast du nun davon! Du hast ihn ja auch lange genug zappeln lassen. Kein Wunder, dass er sich da anderweitig umguckt.«

»Geht’s dir noch ganz gut, Mum? Er betrügt mich, und du behauptest, es ist meine Schuld?«

»Ja, natürlich! Du bist doch seit einem Jahr weg. Kai ist ein hinreißender, gebildeter, junger Mann. Glaubst du, er wartet ewig auf dich? Dieses Debakel hast du dir selbst zuzuschreiben, Kenna. So einen bekommst du nie wieder! Ein Anwalt … das wäre es gewesen! Du hättest dir nie mehr Sorgen machen müssen«, jammert sie, und ich bin kurz davor, auch bei ihr aufzulegen, als sich ihr Tonfall ändert und sie ruhig weiterspricht. »Ich bin damals auch nach Irland gezogen, obwohl ich nicht wollte. Aber ich habe deinen Vater geliebt und wäre ihm überall hin gefolgt. Meinst du, mir hat es in Dingle gefallen? Nein! Kein bisschen! Aber meine Liebe zu ihm war größer.«

»Tja. Kais Liebe war offenbar nicht größer«, antworte ich.

»Deine aber auch nicht, Kenna!«

»Dann ist die Trennung wohl für alle Beteiligten das Beste. Bye, Mum. Ich muss Schluss machen. Fiona kommt gleich.«

Obwohl ich von meiner Mutter keine Hilfe gewohnt bin, hat sie mir soeben die Augen geöffnet.

Mein Problem war nicht die Wahl zwischen Irland oder Hamburg, es war schlicht die fehlende Liebe zwischen Kai und mir. So richtig verliebt war ich auch nie in ihn. Klar, man gewöhnt sich aneinander und hat schöne Momente geteilt. Darum tut es auch weh, weil es nun offiziell vorbei ist. Andererseits realisiere ich gerade, was seine Handlung bedeutet … Ich kann in Irland bleiben! Ich brauche keine Entscheidung mehr zu fällen, denn das wurde mir soeben abgenommen. Und ich bin wieder Single.

Ich lache kurz auf, obwohl mir nach Weinen zumute ist. Ein seltsamer Mix. Nur gut, dass Fiona gerade mit ihrem Auto vorfährt. Ich brauche jemanden, bei dem ich mich aussprechen kann und der mir nicht die Schuld gibt, wie es meine Mutter tut.

Als sie das Cottage betritt, rufe ich ihr zu, dass ich im Speisesaal bin. Dort bediene ich mich an der rustikalen Bar, die mein Opa einst gebaut hat, und die im Kontrast zum Rest des Raumes steht, der hell und sehr hochwertig eingerichtet ist. Auch das Kaminzimmer nebenan macht den Anschein, als wäre die Königsfamilie hin und wieder zu Besuch. Aber das ist der typische Stil meiner Granny, an dem ich nichts ändern wollte, weil er Aileens Lodge ausmacht. Und dazu zählt auch die gut bestückte Bar, an der ich eine Kasse des Vertrauens eingerichtet habe, sodass sich unsere Gäste selbst bedienen können, falls sie mal ein Glas Wein, ein Bier, einen Whiskey oder eine Flasche Sekt genießen wollen. Bisher hat das immer gut geklappt. Man wird dadurch zwar nicht reich, aber ein Minus habe ich auch noch nie gemacht, und die Gäste nehmen diesen Service dankbar an. Doch jetzt muss ich selbst zu einer Flasche greifen. Ich entscheide mich für einen Chardonnay, als Fiona den Speisesaal betritt und fragt: »Gibt’s was zu feiern?«

»Jein«, erwidere ich, und allein der Klang des einen Wortes reicht ihr, um zu erkennen, dass etwas nicht stimmt.

»Was ist los?«, erkundigt sie sich feinfühlig und nimmt ihre weiße Pudelmütze ab, unter der ihre roten Korkenzieherlocken hervorspringen. Fiona sieht genauso aus, wie man sich ein irisches Mädchen vorstellt. Sie könnte glatt einem Katalog entsprungen sein. Ihre rote, lockige Mähne, die sie vor kurzem bis auf Schulterlänge abgeschnitten hat, ist unverkennbar. Ebenso ihr Gesicht, das mehr Sommersprossen hat, als man zählen kann. Sogar ihre Lippen sind damit bedeckt. Sie ist eine einzigartige Schönheit und einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Deshalb antworte ich vollkommen ehrlich und sage: »Ich bin wieder Single.«

Sofort erhellt sich ihr Blick und sie strahlt mich an.

»Echt? Hast du dich endlich entschieden? Du bleibst? Oh, Kenna, wie toll ist das denn?«, freut sie sich und umarmt mich so stürmisch, dass ich beinahe die Flasche Wein fallenlasse. Ich stelle sie auf den Tresen der Bar und zwinge mich zu einem Lächeln, aber die Enttäuschung über Kais Verhalten ist dennoch präsent, was sie mir ansieht.

»Bist du etwa unglücklich mit der Entscheidung?«

»Nein. Ich freue mich, dass ich bleiben kann. Aber nicht ich habe entschieden, sondern Kai. Er hat eine andere«, sage ich, wie es ist.

»WAS?«, ruft Fiona entsetzt und schaut mich mit ihren großen dunkelblauen Augen an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Doch. Sie heißt Natalie, und sie sind seit August ein Paar.«

Fiona reißt ihren Mund weit auf und prustet los. »Ich glaube, ich spinn! Der hat sie doch nicht mehr alle! Wann hat er dir das gesagt?«

»Vorhin, als ich ihm mitgeteilt habe, dass ich morgen kommen will«, gestehe ich und spüre die Traurigkeit, die wie eine Welle über mich hereinbricht und mich nach unten drückt. Ich muss sogar aufpassen, dass ich nicht zu weinen beginne.

»Ach, Süße, das tut mir so leid. So ein Arschloch!«, haucht Fiona mitfühlend und nimmt mich in den Arm, was dazu führt, dass mir tatsächlich die Tränen kommen.

Ich weiß gar nicht, warum ich heule. Ich sollte froh sein, dass ich Kai los bin, denn jetzt kann er mich nicht mehr belügen und betrügen. Fortan gibt es auch keine Tage mehr, an denen ich hundert Mal aufs Handy starre, in der Hoffnung, eine Nachricht von ihm zu bekommen. All die Enttäuschungen haben ein Ende. Es ist vorbei! Jetzt weiß ich auch, weshalb unser Kontakt in letzter Zeit so dürftig war – er hatte schließlich Natalie …

Und wieder laufen mir Tränen übers Gesicht, sodass Fiona zu einer Küchenrolle greift, die auf dem Tresen steht, ein Blatt abreißt und es mir reicht.

»Nicht weinen, Kenna! Nicht wegen so einem Idioten! Das ist er doch gar nicht wert! Weißt du, was wir jetzt machen? Eine Jaxon-Clarke-Nacht! Erst schauen wir alle Vorab-Clips zu Hercules, die Youtube zu bieten hat, und dann ziehen wir uns sämtliche Serien und Filme mit ihm rein«, versucht sie, mich abzulenken, und es wirkt. Unter meine Tränen mischt sich ein Lächeln.

»Na, schau … Ich wusste doch, dass Jaxon die Geheimwaffe gegen deinen Kummer ist. Und gib’s ruhig zu! Du mochtest ihn schon immer viel lieber als Kai«, fordert sie mich heraus, und ich nicke überschwänglich.

»Aber so was von!«

»Dann komm! Auf zum Filmmarathon. Und nimm den Wein mit!«, merkt sie an und greift selbst zu einem Korkenzieher sowie zu zwei Gläsern. »Wollen wir in deine Wohnung oder ins Kaminzimmer gehen?«, will sie noch wissen.

»Ins Kaminzimmer«, antworte ich, denn da hängt der riesige Flachbildfernseher.

Fiona nickt zustimmend, und ich folge ihr nach nebenan in das Lieblingszimmer meiner Oma. Das Highlight des Raumes ist der gusseiserne Kaminofen, der von einer elfenbeinfarbigen Umrandung eingefasst ist, die hervorragend zu den weinroten Wänden passt. Die exquisiten Polstermöbel sind in creme mit goldenen Applikationen gehalten, sodass man sich hier wie im Buckingham Palace fühlt. Oma hat noch ein Bücherregal anfertigen lassen, das mit Klassikern der Weltliteratur bestückt ist, wodurch es vorkommt, dass hier immer mal Gäste sitzen und lesen. Aber gerade ist niemand da, weil ich kaum Gäste habe. Die nächsten Monate werden ziemlich ruhig, was mir guttun wird.

»Willst du morgen eigentlich nach Deutschland fliegen?«, reißt mich Fiona aus meinen Gedanken.

»Um Gottes willen, nein! Wozu auch? Meine Mutter ist eh nur mit André beschäftigt, und Kai …«, deute ich an, wobei die negativen Gefühle allein bei der Erwähnung seines Namens wieder hochkommen.

»Hast du die Flüge storniert?«

»Nein, noch nicht.«

»Dann mach das, bevor wir beim Anblick von Jaxon zu sabbern beginnen. Sonst bleibst du auf den Kosten sitzen. Und gönn dir von der Rückerstattung etwas Schönes«, empfiehlt sie mir, sodass ich gleich zur Tat schreite, während sie die Flasche Wein öffnet und uns eingießt. Danach geht sie noch in die Küche, um uns ein paar Knabbersachen und ein bisschen Fingerfood zu holen, schließlich liegt eine lange Filmnacht vor uns.

Fiona ist wahrhaft die beste Freundin, die man haben kann. Das spüre ich ganz besonders, als sie kurze Zeit später ihr Glas erhebt und mir in die Augen schaut. »Auf dich und eine wundervolle Zukunft in Irland mit einem Mann, der dich zu schätzen weiß!«, spricht sie einen Toast aus, bei dem mir schon wieder Tränen in die Augen steigen. Ich nicke schniefend und nehme einen Schluck, während sie fragt: »Weiß Colin eigentlich, dass du wieder Single bist?« Dabei klimpert sie eindrucksvoll mit ihren roten Wimpern.

»Nein, noch nicht. Aber ich will auch nicht, dass er sich falsche Hoffnung macht, denn du weißt ja, was ich für ihn empfinde.«

»Du liebst ihn«, kommt sofort zurück.

»Ja. Wie einen kleinen Bruder.«

»Trotzdem sagen wir es ihm jetzt! In zwei Stunden ist Mitternacht und er denkt, er müsste ab morgen die Pension übernehmen, bis du wiederkommst«, erinnert sie mich an ein Detail, das ich vor lauter Herzschmerz glatt vergessen habe.

»Okay, gut«, erwidere ich und Fiona zückt ihr Handy, um ihm eine Nachricht zu schreiben. »Kenna ist wieder Single. Sie wird morgen nicht nach Deutschland fliegen. Du hast also das ganze Wochenende frei«, ist alles, was sie ihm mitteilt. Dann schaltet sie auch schon den Fernseher ein und binnen Sekunden erscheint Jaxon als Hercules.

Gott, sieht er heiß aus! Er war zwar schon immer ein umwerfend schöner Mann, aber diese Rolle bringt Seiten an ihm zum Vorschein, die man in den meisten seiner anderen Filme nicht zu Gesicht bekommt. Seinen nackten Oberkörper zum Beispiel … seine Muskelberge sind der Wahnsinn!

Eigentlich stehe ich ja nicht auf so etwas und mag es lieber natürlich. Aber bei ihm bekomme ich selbst auf dem Sofa weiche Knie und frage mich, ob mein Vibrator aufgeladen ist. Den brauche ich nachher dringend, denn heute kann ich es zum ersten Mal ohne schlechtes Gewissen tun, da ich wieder Single bin. Mir fällt auf, dass ich in den letzten Jahren nicht einmal an Kai gedacht habe, wenn meine Spielsachen zum Einsatz kamen. Meine Fantasien galten immer Jaxon! Aber vermutlich ist das normal, rede ich mir ein und nehme einen Schluck Wein, bevor ich in weitere Szenen abtauche.

Nach einer halben Stunde wird mir klar, dass ich der Premiere von Hercules noch mehr entgegenfiebere, als es eh schon der Fall war. Ende Januar wird es endlich so weit sein! Ich glaube, ich werde jeden Abend ins Kino gehen, geht es mir durch den Kopf, als mir noch etwas anderes einfällt. Wenn ich mein Leben zukünftig genießen will, muss ich jemanden einstellen, denn Colin kann mir nicht ewig helfen. Er hat bisher genug für mich getan. Ab Ende März habe ich hier wieder ein volles Haus und brauche dringend Unterstützung. Das erzähle ich auch Fiona, während ich uns beiden nachschenke.

»Willst du jemanden in Voll- oder Teilzeit?«, hakt sie nach.

»Vollzeit! Anders wird es nichts. Sonst krieche ich erneut auf dem Zahnfleisch.«

»Und wie viel zahlst du?«

Ich trinke vom Wein und überlege. »Das, was in der Branche üblich ist.«

»Würdest du auch eine Friseurin einstellen?«, macht sie weiter und ich bejahe, bevor ich merke, worauf sie hinauswill, denn Fiona ist Friseurin.

Abrupt stelle ich mein Glas ab und setze mich kerzengerade hin, um ihr in die Augen zu schauen. »Ist das dein Ernst?«, frage ich völlig überrascht und fasse es nochmal zusammen, damit wir uns nicht falsch verstehen. »Du würdest hier anfangen? Bei mir?«

Sie nickt. »Ja, das würde ich. Ich liebe die Pension. Zudem habe ich mich gerade mit meiner Chefin in der Wolle und überlege schon seit Tagen, ob es klug wäre, zu kündigen. Ich bin zwar gerne als Friseurin tätig und werde den Job vermissen. Allerdings gefällt mir die Vorstellung, den ganzen Tag hier mit dir verbringen zu können und dafür auch noch bezahlt zu werden. Das ist fast zu schön, um wahr zu sein.«

»Oh, Fiona, ist das genial! Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich freue!«

»Ich mich auch. Aber wir sollten bedenken, dass gemeinsame Ausflüge dann komplett passé sein werden, denn eine von uns muss immer hier sein«, macht sie auf ein Detail aufmerksam, das ich direkt abwiegele, weil es das kleinere Übel ist. Und wenn wirklich mal was Wichtiges anstehen sollte, wird Colin einspringen, das weiß ich, und das sage ich ihr auch.

»Super. Aber ich habe drei Monate Kündigungsfrist. Vor März wird mich die gute Mrs. Murphy nicht gehen lassen«, deutet sie an.

»Das macht nichts. Das passt sogar gut, denn bis März ist hier eh nicht viel los.«

»Also darf ich das jetzt als Zusage werten, Frau Chefin?«, hakt sie nach, und ich nicke überschwänglich. »Dann danke ich für das beste Vorstellungsgespräch meines Lebens und freue mich auf eine gute Zusammenarbeit!«, macht sie weiter und erhebt ihr Glas.

Ich will ihre Geste gerade erwidern, als Colin mit einer Flasche Champagner hereingestürmt kommt. »Wartet! Ich will mit euch anstoßen! Gott, ich freue mich ja so, dass du diesen arroganten Lackaffen abgeschossen hast!«, ruft er euphorisch und kommt zu mir, um mich herzlich zu umarmen. Danach dauert es eine halbe Stunde, bis wir ihm erklärt haben, worauf wir anstoßen wollten und wie die Trennung wirklich abgelaufen ist.

»Er hat dich wegen einer anderen sitzenlassen? Ich wusste schon immer, dass er ein absoluter Idiot ist! Tja, Pech für ihn und ein Riesenglück für mich.«

»Hey«, hauche ich und blicke in seine kristallklaren Augen, in denen ich mich manchmal verlieren könnte. »Ich will dich nicht ständig zurückweisen, Colin! Also kannst du bitte damit aufhören?«

»Womit denn? Soll ich etwa lügen? Es ist doch ein riesengroßes Glück, dass du bleibst! Weißt du, wie sehr ich mich darüber freue?«, verteidigt er seine Worte und legt nach. »Ich bin überglücklich, dass es so gekommen ist, denn du wärst diesem Kerl in deiner Gutmütigkeit noch nach Deutschland gefolgt, obwohl jeder Blinde sehen konnte, dass ihr kein bisschen zusammenpasst. Verliebte Paare sehen anders aus. Wenn du diesen Typen hier anschaust«, sagt er und deutet auf den Fernseher, wo ein Standbild von Jaxon zu sehen ist, »dann strahlen deine Augen! In den bist du verschossen. Aber nicht in Kai! Mit ihm wärst du nie und nimmer glücklich geworden, Kenna, denn du bist eine strahlende Sonne und er war wie ein kalter Schatten, der dich unten gehalten hat. Sei froh, dass du ihn los bist! Eigentlich musst du ihm dankbar sein, dass er dir die Entscheidung abgenommen hat.«

»Cheers!«, posaunt Fiona heraus, während Colins Worte in mir nachhallen.

Ja, vermutlich ist es gut so, wie es ist – vor allem, weil Fiona bald mit mir zusammenarbeiten wird und ich mein geliebtes Irland nicht verlassen muss. Trotzdem macht die Trennung etwas mit mir. Das spüre ich besonders mit steigendem Alkoholpegel.

»Es ist scheiße, wenn man betrogen wird«, maule ich. »Man fühlt sich wie das Letzte! Ich kann ja verstehen, dass er Gefühle für diese Natalie entwickelt hat. Vor allem, weil wir uns kaum gesehen haben. Aber hätte er mir nicht sagen können, dass er jemand kennengelernt hat? Wäre es nicht besser gewesen, sich vorher zu trennen? Dann hätte er doch mit ihr glücklich werden können! Weshalb musste er mich so hintergehen? Warum sind Männer solche Arschlöcher?«, jammere ich weiter und greife nach meinem Glas, das schon wieder leer ist, sodass ich die letzten Tröpfchen ausschlürfe.

Da wir bereits den Wein sowie den Champagner geleert haben, springt Colin sofort auf, um Nachschub zu holen. Dabei ruft er mir zu: »Nicht alle Männer sind Arschlöcher!« Es dauert auch keine Minute, bis er mit einer Flasche Sekt und einer Flasche Wein aus dem Speisesaal zurückkommt und beide vor mich hält. Ich tippe auf den Sekt, den er sofort öffnet, während Fiona einen neuen Clip mit Jaxon einwählt, der mir in Kombination mit dem Sekt den Rest gibt. Ich spüre, wie sich nach einer Weile alles zu drehen beginnt, während ich immer offener und redseliger werde …

»Ich will Jaxon! Aber er heiratet ja diese blöde Luna. LUNAAA – allein der Name! Pah! Und wie die aussieht! Na, wenigstens kann er nie ertrinken, wenn sie in seiner Nähe ist. Ihre Schlauchbootlippen werden beide immer über Wasser halten«, gebe ich lallend zum Besten, wobei Colin laut lacht.

»Das ist nicht lustig! Die heiratet den Mann, in den ich seit über zehn Jahren verliebt bin«, jammere ich weiter und fange tatsächlich an zu weinen, was entweder am Alkohol oder aber an der Trennung liegt. Es war heute vermutlich zu viel und jetzt brechen sämtliche Dämme.

Ich spüre, dass Colin seinen Arm um mich legt … Ich kuschle mich an ihn, weil es genau das ist, was ich jetzt brauche – ein bisschen Halt. Er streichelt mir über den Rücken und wiegt mich sanft hin und her, bis ich mich ausgeweint habe, während Fiona mich mit Tempos versorgt.

»Danke. Ich habe euch so lieb«, säusle ich und schnäuze mich aus, wobei ich spüre, wie Colin nach seinem Smartphone greift, um nach etwas zu suchen. Plötzlich hält er mir das Display hin und zeigt mir einen Store, der Pappaufsteller von diversen Stars in Lebensgröße verkauft – unter anderem auch von Jaxon.

»Such dir einen aus!«, sagt er und ich glaube, ich höre nicht richtig.

»Ernsthaft? Ich soll mir einen Pappaufsteller von ihm zulegen?«

»Ja! Er ist immerhin dein Traummann. Wenn du ihn schon nicht in Wirklichkeit haben kannst, dann wenigstens aus Pappe und in Lebensgröße. Ist doch besser als nichts, oder?«

»Das ist eine geniale Idee!«, ruft Fiona. »Und ich bestelle dir Bettwäsche von Jaxon, die muss es doch auch geben. Und wenn nicht, lasse ich dir welche bedrucken. Dann bist du jede Nacht mit dem heißesten Typen im Bett.«

Ich weiß nicht, ob es am Alkohol liegt, aber die Vorschläge meiner Freunde gefallen mir. Es ist zwar traurig, dass ich im Alter von 25 Jahren mit meiner Bettwäsche kuscheln soll, aber sie wird mich weder belügen noch betrügen und auch nicht so enttäuschen, wie es Kai getan hat.


Kapitel 5
JAXON


Ich bin im heimischen Gym und stemme gerade Gewichte, als der Anruf meines Managers eingeht. Stöhnend lege ich die Hanteln ab und nehme den Anruf entgegen.

»Jaxon? Hey, ich will dich nur an das Meeting erinnern, das nachher ansteht. Vergiss es bitte nicht, es ist wichtig!«

»Es ist immer wichtig«, gebe ich belanglos von mir.

»Ja, schon, aber diesmal ganz besonders. Wir haben wesentliche Details zu klären. Luna wird auch da sein.«

Natürlich wird sie da sein, immerhin heiraten wir in vier Wochen, denke ich mir, sage aber nichts. Dafür beeile ich mich, sodass ich rechtzeitig starten kann, denn der Verkehr ist nicht ohne. Ich lebe seit einem Jahr in Bel Air, einer Nobelwohngegend von Los Angeles, und muss nach Santa Monica, wo Ronald, mein Manager, wohnt, der eine wichtige Sitzung einberufen hat. Worum es geht, hat er zwar nicht verraten, aber ich vermute, es hat mit der arrangierten Hochzeit zu tun. Am 29.12. ist es so weit und ganz Hollywood ist eingeladen. Mir graut es jetzt schon davor, zumal ich dann mit Luna zusammenziehen muss.

Wir haben uns auf ihr Haus in Beverly Hills geeinigt, sodass ich immer mal einen Abstecher in meine eigenen vier Wände machen kann, obwohl ich ab Januar eh auf Promo-Tour für Hercules gehen werde. Gleich am Zweiten geht es in London los, es folgen zahlreiche Städte. Bis Ende des Monats werde ich drei Kontinente bereist haben, ehe es zurück nach L.A. geht, wo am 30. Januar die Premiere stattfindet. Und auch danach bin ich verpflichtet, die Werbetrommel zu rühren. Es sind unzählige Reisen und TV-Auftritte geplant, sodass ich vor März kaum nach Hause kommen werde. Und im Mai starten auch schon die Dreharbeiten zu Lonely Waterman – eine Serie, in der ich die Hauptrolle bekommen habe. Da sich die Drehorte größtenteils in Kanada befinden, werde ich Luna bis Oktober kaum sehen – und Ende des Jahres geht es bereits mit dem zweiten Teil von Hercules weiter.

Insofern kann mir die Hochzeit am Arsch vorbeigehen, rede ich mir während der Fahrt immer wieder ein, denn diese Heirat passt mir gar nicht. Sie ist auch nur eine PR-Kampagne, die sich unsere Manager ausgedacht haben, um unseren Bekanntheitsgrad weiterhin oben zu halten. Ich war zwar mal mit Luna liiert, doch das ist schon zwei Jahre her und war im Grunde nichts weiter als eine lockere Affäre. Aber als ich mit ihr zusammen gesehen wurde, bekamen wir plötzlich so viel Publicity, dass wir mit Jobangeboten überschwemmt wurden. Ich erhielt sogar einen Vertrag bei Marvel, der mir in Hollywood Tür und Tor geöffnet hat. Und Luna startete bei Netflix durch.

Daher sind wir zusammengeblieben, weil diese vermeintliche Liaison unsere Karrieren unglaublich gepusht hat und wir mittlerweile als das Traumpaar von Hollywood gelten. Durch diese gefakte Liebesbeziehung, die wir ziemlich gut vermarkten, bekommen wir Filmangebote, von denen wir früher noch nicht einmal zu träumen gewagt haben und verdienen schwindelerregende Summen. Nur leider habe ich dafür meine Seele verkauft und muss nun eine Frau heiraten, für die ich nichts mehr empfinde …

Ich darf die Hochzeit nicht so ernst nehmen. Es ist nur PR, eine Unterschrift, nichts weiter. Es wird auch nicht kirchlich passieren – hat mir Ronald immer wieder gesagt. Und lange muss die Ehe auch nicht halten, nur ein paar Jahre, Hauptsache, wir haben weiterhin die nötige Aufmerksamkeit, waren seine Worte.

Trotzdem passt es mir nicht.

Deshalb bin ich auch tierisch nervös, als ich auf den Parkplatz vor Ronalds pompöses Büro fahre.

Luna ist schon da. Ihr weißer Mercedes steht in der Einfahrt, obwohl es bis zum besagten Termin noch zehn Minuten sind. Ich nutze die Zeit und zünde mir einen Joint an, um ein paar Züge zu nehmen, damit ich die nötige Gelassenheit mitbringe. Anschließend werfe ich ein Kaugummi ein, greife ins Handschuhfach zu meinem Deo und neutralisiere den Geruch, ehe ich aussteige.

Als ich das Büro betrete, sticht mir als erstes Luna ins Auge, die aufgetakelt wie eh und je neben ihrem Manager Jonathan sitzt und mich übertrieben anlächelt. Ich gehe zu ihr und begrüße sie mit einer obligatorischen Umarmung. Dann reiche ich Jonathan die Hand und höre auch schon Ronald aus dem Nebenzimmer rufen … »Jaxon! Du bist da. Wie schön!«

Er kommt zu uns an den ellenlangen Verhandlungstisch, an dem garantiert schon die kuriosesten Verträge ausgearbeitet wurden, und deutet auf die champagnerfarbenen Designerstühle, die sich ringsherum reihen.

»Setz dich! Willst du etwas trinken?«

Ein Bier – würde ich am liebsten sagen, erwidere aber: »Ein Kaffee wäre nett.«

»Kommt sofort, und dann können wir gleich starten, denn wir haben uns etwas Großartiges überlegt. Nachher kommt noch Dr. Jennings dazu, aber erst will Jonathan euch einweihen.«

Ich seufze gelangweilt, während Luna mit ihren künstlichen Wimpern klimpert und neugierig zu ihrem Manager schaut. »Geht es um die Hochzeit?«, fragt sie ihn freudig, und er nickt.

Dachte ich es mir doch! Sofort bereue ich es, nicht mehr Züge von meinem schönen Joint genommen zu haben. Ronald bringt mir unterdessen eine Tasse Kaffee, und ich setze mich etwas abseits an den Tisch, um aus einer gewissen Entfernung mit anzuhören, was sie jetzt wieder vorhaben. Vielleicht soll ich ja aus einem Flugzeug springen, um möglichst actionreich vor dem Altar zu landen. Oder aber sie wollen uns mit einer goldenen Kutsche durch Hollywood chauffieren, damit auch jeder am vermeintlich schönsten Tag unseres Lebens teilhaben kann. Ich bin gespannt, was es wird, denn bisher weiß ich nur, dass neben den hunderten Gästen, von denen ich noch nicht einmal die Hälfte persönlich kenne, auch unzählige Reporter eingeladen sind. Wenn der Tag vorbei ist, mache ich Luftsprünge.

»Wir haben über Folgendes nachgedacht«, startet Jonathan, und ich muss ein Stöhnen unterdrücken. Dafür setze ich meinen Kaffee an und trinke. »Eure Hochzeit soll ja am 29.12. stattfinden. Das ist ein Samstag und alle Welt kann zuschauen, wenn sich Hollywoods heißestes Paar das Ja-Wort gibt. Das Timing passt auch hervorragend zum Start von Hercules und der Premiere deiner neuen Serie The Witch Academy, Luna«, erklärt er uns nichts Neues, denn all das wissen wir bereits. Darum wurde der Termin ja extra so gelegt.

»Ich denke aber, dass der Hype um eure Personen nach der Hochzeit abebben wird«, macht er weiter, während mir ein Gott sei Dank durchs Hirn schießt, denn es ist kaum noch auszuhalten. Die ganzen Klatschblätter sind voll mit meinem Gesicht. »Das Desinteresse wird aber für eure Karrieren nicht von Vorteil sein«, macht Jonathan weiter. »Welchen Trumpf können wir ziehen, wenn der zweite Teil von Hercules promotet wird?«, fragt er an mich gewandt, aber ich gebe mich völlig reglos, sodass er sich an Luna wendet. »Und was ist, wenn Netflix keine weitere Staffel von The Witch Academy drehen will? Ihr seid ja dann brav verheiratet und das Interesse der Öffentlichkeit wird zurückgegangen sein, es sei denn, es gibt einen Skandal oder ihr bekommt Kinder.«

»Vergiss es!«, werfe ich sofort ein, denn dann bin ich raus. Bei Kindern mache ich definitiv nicht mehr mit.

»Das dachte ich mir schon«, gibt Jonathan lächelnd von sich, und auch Luna schaut ganz erschrocken aus.

»Ich bin 27 Jahre alt. Mein Körper ist im Bestzustand. Ich kann jetzt keine Kinder kriegen! Das könnte mein Karriereende sein!«, sagt sie voller Panik, und ihre eh schon groß geschminkten Augen werden noch größer.

»Ganz ruhig, ihr zwei!«, mischt sich Ronald ein. »Ihr sollt doch auch noch gar nicht Mami und Daddy werden.«

»Was heißt hier: Noch nicht?«, falle ich ihm ins Wort. »Das wird niemals passieren, Ron! Zumindest nicht auf diese Art und Weise. Ich mache ja einiges mit, um meine Karriere voranzutreiben. Aber niemals würde ich unschuldige Kinder involvieren! Und schon gar keine aus so einem niederen Grund zeugen.«

»Alles gut, Jaxon! Das ist auch nicht der Plan. Atmet erstmal tief durch, denn wir haben uns etwas anderes überlegt.«

Am liebsten würde ich aufstehen und gehen, so geladen bin ich, aber bevor ich etwas sagen kann, macht Jonathan weiter.

»Wir haben mehrere Stunden mit Dr. Howard Jennings verbracht. Er ist Psychoanalytiker und hat uns einige Szenarien ausgearbeitet, die beim Publikum die größten Emotionen wecken würden – womit natürlich das Interesse an euch weiterhin oben bleibt und sogar noch steigt. Wir sind zu dem Urteil gekommen, das zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine Trennung die beste und aufsehenerregendste Kampagne für euch wäre.«

»Eine Trennung?«, ruft Luna schockiert. »Das meint ihr jetzt nicht ernst, oder?«

»Doch. Überlegt mal den Effekt!«, posaunt Ronald euphorisch heraus, und ich sehe die Glut in seinen Augen, die von Dollarnoten gezeichnet ist.

»Aber wir wollen in vier Wochen heiraten! Alle Einladungen sind raus! George Clooney, Meryl Streep, Chris Hemsworth, Bradley Cooper, Lady Gaga, Ryan Gosling und jeder andere, der in Hollywood einen Namen hat, wird kommen. Ellie Goulding hat sogar einen Song für uns aufgenommen, den sie live vorstellen wird. Seid ihr total verrückt geworden, das abzublasen? Oder sollen wir uns nach der Hochzeit trennen?«, fragt Luna unbeherrscht, denn ich weiß, wie sehr sie diese Hochzeit will, und das nicht nur aus PR-Gründen. Sie hofft immer noch, dass es mit uns wieder etwas wird, was ich mir jedoch nicht vorstellen kann.

»Nein, nicht danach. Davor! Euer Beziehungsende wird einschlagen wie eine Bombe! Das Traumpaar schlechthin trennt sich kurz vor der Hochzeit. Die Nachricht wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Noch nicht einmal die Queen persönlich hätte so viel Publicity bekommen. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir! Wer hat kalte Füße gekriegt? Steckt eine andere Frau dahinter? Ist Jaxon Clarke fremdgegangen? Mehr Promotion geht gar nicht! Ihr werdet in aller Munde sein!«, erläutert Ronald mit so viel Enthusiasmus, dass ich ihn mir sehr gut als Moderator in einem Shopping-Kanal vorstellen könnte. Er wäre der Typ, der einem Eskimo einen Kühlschrank verkauft.

»Aber ich habe schon mein Brautkleid!«, jammert Luna den Tränen nah. »Es ist wunderschön. Zudem esse ich seit zehn Tagen gar nichts mehr, um die letzten überschüssigen Pfunde zu verlieren«, macht sie weiter, wobei ich mich frage, wo zum Henker sie abnehmen will? Die einzigen Rundungen, die sie hat, sind künstlicher Natur. Ansonsten ist sie Haut und Knochen.

Jonathan streicht ihr beruhigend über die Hand. »Ich gebe dir einen Tipp, Luna-Schatz. Geh essen und leg das Brautkleid zurück, denn wir haben noch mehr mit euch vor! Nach dem offiziellen Aus geht ihr für eine Weile getrennte Wege. Ab und zu zeigt ihr euch zusammen, damit die Gerüchteküche schön brodelt. Und in einem Jahr kommt ihr dann wieder zusammen. Am besten pünktlich zum Dreh vom zweiten Hercules-Teil. Sobald der Film erscheint, könnt ihr auch heiraten. Ist das nicht der Stoff, aus dem Träume sind? Ich schätze, der Rummel um deine Person wird Marvel auch gefallen, Jaxon!«, will er offenbar auch mich überzeugen, obwohl ich kotzen könnte.

Nichts gegen die Trennung. Ich gestehe, ich war sogar einen Moment lang euphorisch. Aber dass wir dieses Theater noch länger inszenieren sollen und die Heirat nur hinausgezögert wird, sorgt dafür, dass sich mir der Magen umdreht. Doch habe ich eine Wahl? Ich bin ja selbst daran schuld und habe freudig mitgemacht, weil durch unsere Beziehung unser Bekanntheitsgrad ums Hundertfache gestiegen ist. Aber wie lange soll dieser Affentanz noch gehen? Ich meine, ich stehe ganz oben auf der Karriereleiter – mehr geht nicht, was ich auch Ronald mitteile.

»Ja, Jaxon. Jetzt stehst du ganz oben. Aber hast du eine Ahnung, wie schnell sich das ändern kann? Wir sind hier in Hollywood – da sind schon einige Sternchen abgestürzt. Du glaubst vielleicht, die Hercules-Filme garantieren dir drei bis vier fulminante Jahre, in denen du aussorgen kannst. Das mag sein. Aber was ist, wenn sie floppen? Hast du daran schon gedacht? So etwas kann passieren, vor allem dann, wenn das Interesse an deiner Person abnimmt. Und sobald du heiratest, wirst du für die Damenwelt eh uninteressant«, sagt er und macht eine kleine Pause, um über seine Glatze zu streichen, ehe er fortfährt. »Du verkaufst Träume, Jaxon! Die Frauen stehen auf dich! Und wenn du Single bist, stehen sie noch mehr auf dich.«

Dasselbe erklärt mir kurze Zeit später auch Dr. Howard Jennings, der inzwischen eingetroffen ist. Ich werde über die Grundlagen der Psychologie in Bezug auf das geheime Verlangen der Menschen aufgeklärt. Als Single steigt zum jetzigen Zeitpunkt mein Marktwert. Luna erzählen sie Ähnliches. Zudem muss sie diejenige sein, die mir den Laufpass gibt, sonst stehe ich wie ein Arsch da, der seine Frau vor dem Altar sitzen lässt, was mir selbst meine weiblichen Fans nicht verzeihen würden. Tut sie es, wird es als Stärke gewertet. Außerdem heizt es in dieser Konstellation die Gerüchteküche an und lädt angeblich zu mehr Spekulationen ein. Es könnte sein, dass ich fremdgegangen bin, was Hoffnung bei einer Vielzahl von Frauen weckt. Es könnte aber auch sein, dass ich schwul bin, was mir einige männliche Fans bescheren wird. Aber vielleicht liegt es auch an Luna selbst, die mich, Hercules, überdrüssig hatte und nichts auf Muskeln und Schönheit gibt, was wiederum als wichtiger Schritt für die Emanzipation gewertet wird. Es fördert das Selbstbewusstsein bei jungen Mädchen und Frauen, wenn man so einen Typen wie mich abserviert, erläutert Dr. Jennings. Und mir würden sämtliche Frauenherzen zufliegen, weil ich ja verlassen wurde. So bleibe ich als der einsame Mann zurück, den ich in Lonely Waterman mimen werde, was der Serie Rekordeinnahmen bringen kann.

Nach dem Gespräch fühle ich mich wie gefickt.

Was bin ich überhaupt? Eine seelenlose Hülle, die ihr Leben gegen Geld und Ruhm eintauscht?

»Wie lange soll das Theater noch gehen? Und warum sollen wir in einem oder zwei Jahren heiraten, wenn ich als Single angeblich mehr wert bin?«, will ich von Ronald wissen.

»Weil dir so eine Hochzeit enorme Publicity bringen wird – und die brauchst du in den nächsten Jahren! Durch die jetzige Trennung verzögern wir nur den Prozess und halten eure Popularität konstant oben«, will er mir weismachen und legt nach. »Ihr wart doch beide damit einverstanden, Jaxon! Du hättest sie jetzt auch geheiratet. Im Grunde müsst ihr nur eine kleine Ehrenrunde drehen. Ein Jahr mehr, das ist alles. Wir holen eben raus, was geht! Die doppelte Dosis, sozusagen«, beteuert er und macht eine Pause, ehe er zur Höchstform aufläuft. »Ich habe dir damals versprochen, dich berühmt zu machen, und ich halte mich an mein Versprechen. Halt du dich auch an deins und vergiss nie, was ich für dich getan habe! Als wir uns vor fünf Jahren das erste Mal getroffen haben, warst du ein Niemand. Du hast in einer billigen Absteige auf dreißig Quadratmetern gelebt, ein dickes Minus auf dem Konto gehabt, und Filmrollen angenommen, für die du dich heutzutage schämen solltest! Ich war derjenige, der dein Potential erkannt hat. Ich habe dir einen Agenten gesucht, der dir die passenden Rollen verschafft hat, durch die du immer gefragter wurdest. Ich habe dich mit Hilfe von Influencern und einigen kleinen Skandälchen in die Schlagzeilen gebracht. Und durch mich hast du auch Luna kennengelernt. Seitdem geht eure Popularität durch die Decke! Darum habe ich euch ans Herz gelegt, zusammenzubleiben – zumindest für die Öffentlichkeit. Und mein Plan ging auf, Jaxon! Du bist jetzt ein Superstar. Sämtliche Frauen stehen auf dich! Die Millionen stapeln sich auf deinem Konto. Du kannst dich vor lauter Filmangeboten kaum retten, und sobald Hercules erscheint, wird dich auch noch jedes Kind kennen und dich als Helden feiern. All das hast du nur mir zu verdanken! Also reiß dich zusammen und zieh das Ding durch!«

Nur gut, dass ich neben meinem Krafttraining auch einige Meditationsübungen erlernt habe, denn die brauche ich jetzt, um mich runterzufahren. Dennoch spüre ich das Vibrieren in meiner Stimme, als ich frage: »Wie soll der Scheiß ablaufen? Wann und über welche Kanäle sollen wir die Trennung bekanntgeben? Und was soll ich sagen, weshalb es dazu gekommen ist? Ich gehe nämlich davon aus, dass mich die Pressefuzzis belagern werden und ich über Weihnachten keinen Schritt mehr tun kann.«

Ronald seufzt und bläst die Atemluft durch seine schmalen Lippen. »Ich kläre das meiste. Die Hochzeit wäre ja am 29. Dezember gewesen. Ich denke, wir sollten die Trennung zehn Tage vorher bekanntgeben.«

»Das ist zu spät!«, mischt sich Dr. Jennings ein, der noch immer am Tisch sitzt. »Der gewünschte Effekt würde verpuffen, weil die Menschen bereits in Weihnachtsstimmung sind und mit Einkäufen, Geschenken, Familie und so weiter zu tun haben. Des Weiteren würden die Hochzeitsgäste gewaltig sauer sein, da sie sich die Zeit vor Neujahr freigehalten haben und dann dieses Event so kurzfristig abgesagt wird.«

Jonathan nickt zustimmend, während Luna wie eine Wachsfigur neben ihm sitzt und schweigt.

»Gut. Und was ist Ihr Vorschlag, Dr. Jennings?«, will Ronald wissen.

»Ich würde sagen, es muss mindestens drei Wochen vor dem Termin passieren. So haben die hochrangigen Gäste noch genügend Zeit, sich etwas anderes vorzunehmen, denn wir wollen ja niemanden verärgern. Am besten, man lässt den ersten Advent verstreichen und bringt es danach in die Öffentlichkeit, so um den 4. oder 5. Dezember. Das ist gewiss auch sehr medienwirksam. Sie geben eine Pressemitteilung heraus, in der gesagt wird, das Paar habe sich in Freundschaft getrennt, weil die Arbeit aktuell Vorrang hat und sie einfach keine Zeit mehr füreinander finden. Das ist alles und lässt viel Raum für Spekulationen, die immer gut sind«, erklärt er und fährt fort. »Luna, Sie werden sich circa zehn Tage nach der offiziellen Trennung mit einem neuen Mann zeigen. Das gibt den Gerüchten das nötige Feuer und hält Sie medial oben. Gehen Sie mit ihm essen, sorgen Sie dafür, dass Paparazzi anwesend sind, wenn er Sie besuchen kommt und so weiter. Nur bitte keine Küsse oder andere Intimitäten! So können Sie behaupten, er sei ein guter Freund, obwohl alle Welt denken wird, dass er der wahre Trennungsgrund ist. Manche glauben vielleicht auch, Sie trösten sich mit ihm über die verpatzte Hochzeit hinweg. Auf jeden Fall lässt er Sie nach außen hin als eine gesunde, sexuell aktive und starke Frau wirken, was Ihrem Status zugutekommt.«

Lunas Blick spricht Bände. Ich glaube, sie ist kurz davor, in Tränen auszubrechen und schaut hilfesuchend zu ihrem Manager, der weit weniger trübselig aussieht – im Gegenteil. Seine Gesichtszüge erhellen sich immer mehr.

»Luna-Schatz, ich überlege gerade, wen wir ins Boot holen könnten. Wie wäre es mit Liam Hemsworth? Oder fällt dir jemand anderes ein?«, fragt er sie, während ich fassungslos den Kopf schüttle.

»Ich finde Ihre Vorschläge brillant, Dr. Jennings!«, ruft Ronald in die Runde und schaut abwechselnd von Luna zu mir. »Wenn ihr später wieder zusammenkommt, werden die Leute denken, dass Hercules ein riesengroßes Herz hat, sodass er sogar die Frau zurücknimmt, die ihn einst betrogen hat. Wenn das keine wahre Liebe ist, was dann?«

Wo ist der Kotzeimer? Wenn ich hier noch länger bleiben muss, übergebe ich mich tatsächlich.

»Ich heiße Jaxon und nicht Hercules!«, knurre ich und hole tief Luft, bevor ich nachhake: »Und wen soll ich daten? Miley Cyrus? Dieser kleine Partnertausch käme sicherlich gut an, sofern du ihren Ex nimmst«, sage ich spöttisch an Luna gewandt.

»Nein, nein, Sie sollen niemand daten, Jaxon. Sie müssen sauber bleiben. Immerhin steht die Premiere von Hercules kurz bevor. Diesen Blockbuster werden auch viele Kinder sehen. Ich hoffe, Sie erahnen schon, welchen Heldenstatus Sie demnächst einnehmen werden! Es wird Videospiele, Spielfiguren und Unmengen anderer Merchandise-Artikel von Ihnen geben. Daher setzen Sie bitte alles daran, dass es zu keinen Skandalen und keinen Frauengeschichten kommt!«, legt mir Dr. Jennings ans Herz, und ich lache düster auf.

»Wie viel zahlt er Ihnen?«, will ich wissen, denn für diesen Psychotypen hat der gute Ron sicherlich einiges springen lassen, was ich dem Lächeln des Docs auch ansehe – und dafür muss ich noch nicht einmal Psychologe sein.

»Das steht hier nicht zur Debatte. Ich soll nur dafür sorgen, dass alle glücklich und erfolgreich sind. Daher rate ich Ihnen, sich ruhig zu verhalten. Seien Sie höflich, lächeln Sie in die Kameras und beantworten Sie die Fragen der Journalisten mit Souveränität und Freundlichkeit. Erwähnen Sie stets, wie gut Sie noch mit Luna befreundet sind, und betonen Sie immer wieder, dass die Trennung ausschließlich auf das enorme Arbeitspensum zurückzuführen ist. Dabei lenken Sie den Fokus geschickt auf Ihre Filmprojekte, über die Sie gerne ausführlicher reden können. So bedienen Sie die richtigen Plattformen und machen ganz nebenbei kostenlos Werbung für Ihre Filme.«

»Oh, Dr. Jennings, Sie sind genial!«, ruft Ronald und faltet seine Hände wie zum Gebet. Es fehlt nur noch, dass er vor ihm auf die Knie fällt und ihm die Füße küsst, denn der Doc macht ja alle so glücklich – bis auf Luna und mich. Allerdings bin ich wirklich froh, dass ich vorerst keine weiteren Spielchen spielen muss. Und die Hochzeit ist auch erstmal vom Tisch. So kann ich mich in den nächsten Monaten voll und ganz auf meine Arbeit konzentrieren.


Kapitel 6
JAXON


»Na, schön, ich mache mit. Aber zwei Wochen Spießrutenlauf reichen mir – danach bin ich weg!«, gebe ich von mir, woraufhin Ronald mich mit Schrecken ansieht.

»Wie meinst du das?«, hakt er verunsichert nach.

»Ich werde das Land über Weihnachten und Neujahr verlassen. Und du kannst sagen, was du willst, hier hält mich niemand! Ich muss ab Januar auf Promo-Tour gehen und dementsprechend fit sein. Das packe ich aber nur, wenn ich mir nach dem, was auf mich zukommt, eine Auszeit nehme, denn du wirst nicht belagert und von Journalisten bedrängt. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es ist, wenn man auf Schritt und Tritt von Paparazzi verfolgt wird? Du kannst noch nicht einmal einen Furz lassen, ohne, dass es am nächsten Tag in der Zeitung steht«, werde ich überdeutlich, sodass es dem guten Ron die Sprache verschlägt.

Wie es aussieht, ist er zudem überhaupt nicht mehr fähig, eine eigenständige Entscheidung zu treffen, denn sein Blick wandert sofort zu Dr. Jennings, sodass ich mich frage, wie er es all die Jahre ohne ihn geschafft hat.

»Glauben Sie, das ist eine gute Idee?«, will er von dem Psychoanalytiker wissen, der sich daraufhin an mich wendet und mit seiner markanten Stimme raunt: »Wohin wollen Sie denn verreisen?«

Am liebsten würde ich sagen: Das geht dich einen Scheiß an! Aber ich halte mich zurück und antworte ganz sachlich. »Nach England, Oxford – zu meinen Eltern. Ich will Weihnachten bei meiner Familie verbringen.«

»Das ist eine sehr schöne Idee«, erwidert der Doc zu meiner Verwunderung. »Weihnachten bei der Familie kommt immer gut und macht die Trennung noch glaubwürdiger. Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Aufenthalt in Europa und viel Erfolg mit Hercules. Falls Sie noch Fragen haben, können Sie sich gerne bei mir melden. Ronald hat meine Nummer.«

Ich nicke und bin froh, dass dieses Meeting aufs Ende zugeht und ich vorerst mit einem blauen Auge davonkomme. Luna hat es wesentlich schlimmer erwischt. Aber das ist Hollywood – die Traumfabrik oder Albtraumfabrik, je nachdem. Für die Karriere wird viel in Kauf genommen. Daher kann man niemandem trauen oder sich gar mit offenem Herzen auf eine Beziehung einlassen, weil die meisten nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind. Insofern bin ich froh, mal ein paar Tage rauszukommen und das echte Leben genießen zu dürfen. Ich muss nur sehen, wie ich meinen Eltern die Trennung beibringe, denn sie sind nicht eingeweiht. Meine Mutter hätte nie verstanden, dass ich eine Frau heirate, weil ich dadurch berufliche Vorteile habe.

Aus diesem Grund tue ich mich schwer mit dem Telefonat. Aber ich muss sie informieren, ehe sie es aus der Presse erfahren – immerhin sind sie auch zur Hochzeit eingeladen. Folglich greife ich am ersten Advent zum Handy und wähle ihre Nummer.

»Jaxon! Wie schön!«, meldet sich mein Vater hocherfreut, und es tut gut, seine Stimme zu hören.

»Hey, Dad. Na, wie geht`s euch?«, starte ich mit einem ungezwungenen Smalltalk.

»Sehr gut. Und dir? Bist du schon nervös wegen der Hochzeit? Da kommen ja allerhand berühmte Leute. Deine Mutter ist schon ganz aus dem Häuschen und redet von nichts anderem mehr«, erzählt er mir, sodass es mir noch schwerer fällt, die richtigen Worte zu finden. Ich verstumme sogar, bis er nachhakt und fragt: »Bist du noch dran?«

»Ja. Es ist nur … Ich rufe wegen der Hochzeit an. Ist Mum in der Nähe?«

»Ja. Sie bügelt gerade. Willst du lieber mit ihr reden?«

»Nein, ich will nur, dass sie zuhört, damit ich es nicht zweimal erzählen muss.«

»Okay«, erwidert mein Dad, ehe er lauthals ruft: »Lizzy! LIZZY!«

Es dauert einen Moment, bis ich die sanfte Stimme meiner Mutter im Hintergrund wahrnehme.

»Jaxon ist dran. Er will uns etwas wegen der Hochzeit sagen«, erklärt ihr mein Vater.

»Jaxon?«, fragt Mum und es raschelt in der Leitung, bevor sie meinen Namen erneut voller Liebe ausspricht: »Jaxon, mein Schatz … Wie geht’s dir?«

»Gut, Mum. Könnt ihr jetzt beide mithören?«

»Ja« ertönt es von den zweien wie im Kanon.

»Prima, denn es gibt eine kleine Planänderung. Ich weiß gar nicht, wie ich es euch sagen soll, aber Luna und ich, wir haben entschieden, noch nicht zu heiraten. Irgendwie war die Idee zu überstürzt – wir haben ja so kaum Zeit füreinander.«

Am anderen Ende herrscht eine Totenstille. Es dauert, bis Dad sich räuspert und »okay« brummt. »Aber sonst geht’s dir gut, ja?«, fragt er anschließend, als hätte ich ihm erzählt, dass ich meinen Zahnarzttermin verschieben muss.

»Na ja, es könnte besser sein, denn wir werden die Info die Tage an die Presse rausgeben und das wird für ordentlich Furore sorgen, zumal wir uns …« Ich stoppe, denn es fällt mir so verdammt schwer, meine Eltern zu belügen. Ich wünschte, ich könnte ihnen einfach die Wahrheit sagen, aber das geht leider nicht. Dabei quält mich diese Lügerei unendlich! Es mag sein, dass ich auf der Leinwand ein ganz passabler Schauspieler bin. Aber das, was ich hier abziehen muss, ist tausendmal schwieriger. Daher nehme ich einen Schluck Whiskey, ehe ich es weiter probiere. »Was ich sagen wollte, ist Folgendes: Luna und ich – wir haben uns in Freundschaft getrennt. Es ist besser so, denn sie hat massig zu tun und bei mir stehen ebenso viele Projekte an. Wir würden uns sonst nur gegenseitig blockieren.«

Ich kann hören, wie meine Eltern schnauben. Sie haben offenbar zu tun, die Info sacken zu lassen.

»Und wie geht’s Luna?«, wispert meine Mutter nach einer Weile, obwohl die beiden sich gar nicht kennen. Ich habe es immer vermieden, dass sie aufeinandertreffen.

»Es geht. Sie hat ihre Freunde und eine Familie, die sie unterstützt, wo ich gleich beim nächsten Thema wäre. Ich möchte euch nämlich über Weihnachten besuchen kommen, da ich dringend aus L.A. raus muss. Ich brauche einen Tapetenwechsel und normale Menschen um mich herum.«

»Oh, Jaxon, das tut mir leid, aber wir sind nicht da!«, meldet sich mein Vater zu Wort. »Wir dachten ja, du heiratest und haben aus diesem Grund eine Reise nach Hawaii gebucht. Da sind wir ab dem 13. Dezember für vierzehn Tage. Und am 27.12. wollten wir direkt von Honolulu aus nach L.A. fliegen, um bei der Hochzeit dabei zu sein.«

Ich bemerke, wie es in der Leitung knistert. Offenbar hat Mum ihm den Hörer abgenommen, denn jetzt spricht sie wieder. »Natürlich kannst du kommen, Jaxon! Wir bleiben zu Hause und freuen uns auf dich!«

»Nein, Mum! Fliegt ihr nur nach Hawaii! Ich finde eine andere Lösung. Ihr müsst ganz bestimmt nicht euren Urlaub wegen mir canceln. Es reicht schon, dass die Hochzeit ins Wasser fällt.«

»Es ist aber wirklich kein Problem! Ich möchte dich so gerne sehen, mein Schatz«, versucht es meine Mutter weiter, bis Dad sich wieder einklinkt.

»Wartet doch mal! Vielleicht finden wir ja einen Kompromiss. Was hältst du davon, wenn du herkommst und unser Haus übernimmst, solange wir weg sind?«, schlägt er vor.

»Joseph! Was soll er denn ganz alleine hier?«

»Mum, ich bin erwachsen. Ich bin gerne mal ein paar Tage allein!«, lasse ich sie wissen.

»Siehst du, Lizzy?«

»Trotzdem, es ist Weihnachten! Wie soll ich Heiligabend auf Hawaii genießen, wenn ich weiß, dass der Junge ganz allein hier sitzt?«

»Ich bin kein Junge mehr, Mum!«

»Ich möchte das trotzdem nicht! Ich rede jetzt mit deinem Vater und rufe dich nachher zurück. Okay?«

»Ja, gut, aber ich bestehe darauf, dass ihr fliegt!«, merke ich an, als sie auch schon auflegt, denn mein Smartphone zeigt mir, dass das Gespräch beendet wurde.

Was habe ich da nur wieder angerichtet?

Ich hätte sie zuerst fragen müssen, ob sie etwas vorhaben! Stattdessen lade ich mich einfach selbst ein …

Enttäuscht über mein Verhalten, leere ich den Whiskey und gieße mir nach. Dann setze ich mich auf meine bequeme Couch und denke darüber nach, wo ich Weihnachten verbringen könnte. Ob ich auch nach Hawaii fliege? Ich könnte meine Eltern dort treffen, geht es mir durch den Kopf, bevor ihr Rückruf kommt.

»Schatz?«, meldet sich Mum. »Wie lange wolltest du eigentlich bleiben?«

»Bis zum 1. Januar, weil ich am zweiten in London sein muss und es von Oxford aus nur ein Katzensprung ist. Aber ich finde auch ein anderes Reiseziel!«

»Musst du nicht! Wir kommen ein bisschen eher zurück. Und bis dahin kannst du zu deiner Tante Connie gehen, sodass du Weihnachten nicht alleine bist. Wir haben gerade mit ihr telefoniert, und sie sowie all deine Cousinen freuen sich riesig, dich zu sehen!«

»Oh Gott«, entfährt es mir, denn das ist schlimmer als Weihnachten zwischen einer Horde Journalisten.

»Jetzt sei nicht so, Jaxon! Sie sind doch nur stolz auf dich!«, nimmt Mum sie in Schutz, weil mein letzter Besuch bei Tante Connie in einer Katastrophe endete.

Connie ist Mums jüngere Schwester. Sie lebt in Irland und hat fünf Töchter – meine werten Cousinen, die meinen Besuch vor drei Jahren überall auf Social Media angekündigt haben, sodass der kleine Ort Castlemaine, in dem sie wohnen, im Chaos versunken ist, als ich kam, und sogar die Polizei anrücken musste.

»Tu mir einen Gefallen und gib Tante Connie bitte nicht meine Nummer! Du weißt, was damals passiert ist!«, erinnere ich meine Mutter, denn meine jüngste Cousine Nola hat sie überall rumgereicht, sodass sie letzten Endes im Netz gelandet ist, und ich vor lauter Anrufen meine Sim-Card verschrotten musste.

»Nein, Jaxon, das tue ich nicht. Aber vergiss nicht, dass Nola damals erst zwölf Jahre alt war!«

»Ja, und jetzt ist sie fünfzehn – das ist auch nicht viel besser. Und Mara hat meine Cap versteckt und sie später auf eBay verkauft.«

»Ach, Jaxon, sie wollte doch nur ihr Taschengeld aufbessern. Jetzt nimm es den Mädels nicht übel! Sie wissen, dass sie Fehler gemacht haben. Sie waren doch noch so jung«, verteidigt Mum sie weiter und legt nach. »Bitte fahr zu ihnen und mache ihnen eine Freude! Es ist immerhin Weihnachten und sie sind deine Cousinen.«

»Das halte ich aber keine Woche lang aus! Ich wollte eigentlich zu euch, um meine Ruhe zu haben, weil der Januar stressig genug wird. Wann kommt ihr denn wieder?«

»Gib mal her, Lizzy!«, sagt Dad und scheint ihr das Telefon abzunehmen, denn jetzt meldet er sich. »Wir werden den Rückflug nach L.A. auf London umbuchen und spätestens am 28.12. zu Hause sein. Dann kannst du sofort zu uns kommen und wir können Silvester zusammen feiern.«

»Das klingt super. Aber eine Woche bei Tante Connie stehe ich dennoch nicht durch! Allerdings ist Irland eine gute Idee. Ich könnte mir dort ein Cottage mieten, das schön abgelegen liegt, um ein bisschen runterzukommen und die Seele baumeln zu lassen«, denke ich laut nach und allein der Gedanke daran fühlt sich herrlich an.

»Was hältst du davon, bei Kens Mum vorbeizuschauen? Ihre Pension liegt abgelegen. Außerdem wüsste ich gerne, wie es ihr geht.«

»Ken?«, hake ich nach.

»Ja. Kenneth Brennan. Der Mann, der damals bei der Isle of Man TT ums Leben gekommen ist. Du kannst dich doch sicherlich noch an ihn erinnern, oder?«

»Oh, ja, natürlich. Das vergesse ich nie und nimmer«, hauche ich, denn ich war genau hinter ihm, als er verunglückt ist.

»Seine Mutter Aileen hat eine Pension in Dingle. Wir waren ein Jahr nach seinem Tod bei ihr. Weißt du noch?«

»Ja, stimmt. Das war doch die ältere Dame, die mir zum Abschied eine Dose Scones mitgegeben hat«, fällt mir wieder ein, weil sie die besten Scones gemacht hat, die ich je gegessen habe. Mir läuft selbst jetzt noch das Wasser im Mund zusammen, wenn ich daran denke.

»Genau!«, bestätigt Dad. »Ihre Pension befindet sich ziemlich abgelegen am Meer. Der einzige Nachbar ist Patrick Burke, den kennst du doch auch! Er war immer bei den Rennen an Kens Seite«, frischt Dad meine Gedächtnislücken weiter auf, sodass ich spüre, wie ich bestätigend nicke.

»Ja«, raune ich und Bilder steigen mir in den Kopf. Ich sehe die beiden vor mir und dann Szenarien unseres Urlaubs in Dingle. Ich weiß noch, dass ich stundenlang am Meer verbracht und auf den Ozean geschaut habe, weil die Landschaft einmalig ist. Die kleine Pension liegt direkt an der Küste. Bis zum Strand sind es nur ein paar Meter und Richtung Norden entdeckt man gigantische Felsen, die ins offene Meer ragen. Ich war damals völlig fasziniert von der Gegend. »Dieser Patrick hat doch einen Pub, nicht wahr?«, hake ich nach.

»Ja, genau. Dort habe ich ihn und Kenneth vor vielen Jahren kennengelernt. Wir waren bei deiner Tante Connie zu Besuch, denn Castlemaine ist nicht weit entfernt. Ich bin den Ring of Kerry mit meiner Yamaha abgefahren und so in Patricks Pub gelandet. Ken hat dort gearbeitet. Er war von meiner Maschine und meinen Erzählungen über die Motorradrennen dermaßen begeistert, dass wir unsere Nummern ausgetauscht haben«, erzählt Dad und seufzt, ehe er nachdenklich fortfährt. »Manchmal denke ich, es ist meine Schuld, dass er gestorben ist. Hätte er mich nicht kennengelernt, hätte er vielleicht nie zum Motorsport gefunden – dann wäre er heute noch am Leben.«

Die Worte meines Vaters machen mich nachdenklich. Dennoch will ich ihm sein schlechtes Gewissen nehmen. »Kens Tod ist definitiv nicht deine Schuld! Das war Schicksal. Er hätte auch woanders einen Unfall haben können.«

»Gut möglich. Trotzdem haben mich die Schuldgefühle jahrelang verfolgt. Darum waren wir damals auch bei seiner Mutter Aileen zu Besuch. Sie war Witwe und Kenneth war ihr einziger Sohn gewesen. Nach Kens Tod ist seine Frau mit Aileens Enkeltochter weggezogen, sodass die alte Dame niemanden mehr hatte. Ich habe sie immer mal angerufen und ihr an Kens Todestag Blumen geschickt. Aber irgendwann ist der Kontakt abgebrochen«, gibt er mit erstickter Stimme preis.

»Gut, dann werde ich hinfahren und nachsehen, wie es ihr geht.«

»Das wäre wunderbar, Jaxon! Aber lass mich erstmal in Erfahrung bringen, ob die Pension noch existiert. Und falls ja, kannst du diesen Besuch gleich mit einem Abstecher zu Tante Connie verbinden, denn die freuen sich wirklich auf dich!«

Zähneknirschend stimme ich zu.

»Prima! Deine Mutter strahlt gerade übers ganze Gesicht. Wann würdest du denn kommen?«

»Ach, mal schauen. Eigentlich wollte ich um den Zwanzigsten rum hier weg sein. Sagen wir mal, ich bin ab dem 21. Dezember in Irland. Ich werde direkt nach Dublin fliegen, mir dort einen Leihwagen nehmen und ein bisschen durchs Land touren. Vielleicht fahre ich auch den Ring of Kerry ab«, denke ich laut nach.

»Mach das! Die Gegend ist ein Traum! Aber ich würde dir raten, von Dublin aus noch ein Stück zu fliegen. Entweder bis Cork oder gleich zum Kerry County Airport. Die haben nur eine Landebahn und du bist genau da, wo du hin willst. Tante Connie wohnt nur dreizehn Kilometer von dem kleinen Flughafen entfernt.«

»Na ja, zu Connie will ich nicht unbedingt, aber ich schau vorbei. Versprochen. Und dieser Kerry County Airport klingt gut. Allerdings werde ich mir in der Gegend ein Cottage für mich allein suchen, in dem ich ein paar ungestörte Tage verbringen kann. Und du erkundigst dich bitte, ob Aileen die Pension noch hat!«

»So machen wir das. Ich melde mich dann morgen wieder bei dir«, sagt Dad. »Und Schatz?«, quakt Mum ins Telefon. »Wir lieben dich! Es tut uns schrecklich leid, dass aus der Hochzeit nichts wird.«

»Kein Problem. Ich komme damit klar. Bis dann!«

Mein Vater hält Wort. Ich liege noch im Bett, als sein Anruf am nächsten Morgen eingeht. Ich strecke mich genüsslich und nehme das Telefonat entgegen. Allerdings entfährt mir als Erstes ein lautes Gähnen, ehe ich »Guten Morgen!« raunen kann.

»Hallo, mein Junge! Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt? Aber bei uns ist es schon sechs Uhr am Abend.«

»Nein, alles gut, Dad. Hier ist es zehn Uhr morgens. Ich muss eh aufstehen. Konntest du Aileen erreichen?«

»Nach ihr habe ich gar nicht gefragt, weil ich nicht gewusst hätte, was ich nach all den Jahren sagen soll. Aber es war eine junge Frau am Apparat. Also, die Pension gibt es noch und sie heißt wie damals: Aileens Lodge. Die haben nur über Weihnachten geschlossen. Doch bis zum 23.12. ist geöffnet. Darum habe ich einfach mal ein Zimmer für zwei Nächte auf den Namen Clarke gebucht. Du kannst es allerdings bis zum Tag der Anreise kostenlos stornieren, falls es dir nicht recht ist.«

»Oh, doch, das ist super! Da würde ich gerne wieder hin. Allein schon wegen der Scones. Also der Termin kann gerne bleiben. Das wäre dann der 21. und 22. Dezember – richtig?«, vergewissere ich mich.

»Genau. Und bitte verbringe Heiligabend bei Tante Connie und deinen Cousinen! Wir wünschen uns alle, dass du über Weihnachten in netter Gesellschaft bist und nicht ganz allein irgendwo in Irland sitzt!«

Garantiert hat Mum ihn gezwungen, das zu sagen.

Um meine Ruhe zu haben, antworte ich: »Na, schön. Ich fahre am 23. direkt zu ihnen und bleibe bis Heiligabend. Aber für die restliche Zeit suche ich mir eine Bleibe, in der ich einfach nur entspannen kann. Denn wenn ich Trouble und lauter Frauen um mich herum haben will, kann ich in L.A. bleiben. Dafür brauche ich nicht bis nach Irland zu reisen. Was ich jedoch brauche, ist eine Pause, um mal abschalten zu können. Die öffentliche Bekanntgabe meiner Trennung mit Luna steht bevor. Ihr habt ja keine Ahnung, wie viele Nerven mich das kosten wird!«

»In Ordnung, mein Sohn. Dann such dir über die Feiertage ein nettes Cottage. Wir werden am 28.12. zurück sein. Dann kommst du zu uns nach Oxford und lässt dich von deiner Mum schön verwöhnen und über die abgesagte Hochzeit hinwegtrösten.«

Wenn er wüsste … Ich bin glücklich, dass es diese Hochzeit nicht geben wird und bete, dass ich um den zweiten Anlauf noch irgendwie herumkomme. Dennoch schlägt unsere Trennung ein wie eine Bombe!

Ich habe ja mit viel medialem Rummel gerechnet, aber die Realität übertrifft all meine Erwartungen. Ich kann noch nicht einmal mehr vor die Haustür gehen, weil meine Villa von allen Seiten belagert wird. Dummerweise wohne ich in Bel Air. Das ist zwar ein absolutes Nobelviertel, wo nur sehr gut betuchte Menschen leben. Aber das gesamte Gebiet ist frei zugänglich. Hier karrt sogar der Flixbus täglich Touris her, die sich die Villen der Stars und Sternchen ansehen. Meine einzige Rettung sind die Wachdienste, die für den Schutz der Privathäuser zuständig sind, ansonsten würden mir die Pressefuzzis sogar auf dem Klo auflauern. Dennoch kann ich keinen Schritt vor die Tür tun!

Luna geht es etwas besser. Sie lebt im angrenzenden Beverly Hills in einem Areal, das gesichert ist, sodass Fremde keinen Zutritt haben. Ich beneide sie, denn ich halte es bereits am zweiten Tag nicht mehr aus und flüchte mitten in der Nacht in ein Luxushotel nach Beverly Hills, wo ich untertauche. Dennoch muss ich in den nächsten Tagen die vereinbarten Pressetermine wahrnehmen, um den Journalisten ausgiebig von der geplatzten Hochzeit zu berichten.

Gott, ich kann den Trip nach Irland kaum noch erwarten und zähle die Stunden rückwärts.


Kapitel 7
KENNA


»Hast du es schon gehört?«, überfällt mich Fiona, die völlig außer Puste in die Pension gerannt kommt. Ich bin gerade dabei, die Weihnachtsdeko ins Kaminzimmer zu tragen, und schüttle automatisch den Kopf.

»Nein. Was denn?«, hake ich nach, da ich keine Ahnung habe, wovon sie redet.

»Jaxon Clarke und Luna Powers haben sich getrennt!«, posaunt sie heraus, und mir versetzt es so einen tiefen Stich, dass ich die Kiste mit den Deko-Artikeln abstellen muss und mir ans Herz greife.

»Das ist nicht dein Ernst?«, hauche ich und spüre die Freude, die sich in meinem Körper ausbreitet. Es fühlt sich an wie Sonnenstrahlen, die in jede noch so winzige Zelle ziehen und alles in mir prickeln lassen.

»Doch! Es steht überall im Netz!«

»Oh, mein Gott«, wispere ich und halte mir die Hände vor den Mund, damit ich nicht laut losschreie. Das ist ja der absolute Wahnsinn! Ich bin erfreut, schockiert, verwundert, entsetzt und kann es kaum glauben, weil so viele unterschiedliche Gefühle über mich hereinbrechen. »Das ist ja total irre! So kurz vor der Hochzeit?«

»Ja. Krass nicht? Deshalb musste ich auch in meiner Pause hierher düsen, um es dir zu sagen. Gib es mal auf Google oder Twitter ein! Da ist die Hölle los!«

Ich zücke mein Handy und scrolle mich durch die Nachrichtenflut. Tatsächlich!

Das Aus für Hollywoods Traumpaar

Keine Märchenhochzeit für Hercules!

Schauspieler-Paar trennt sich kurz vor der Hochzeit

Neue Details zur Trennung des Jahres

Luna & Jaxon gehen ab sofort getrennte Wege

Luna Powers gibt Jaxon Clarke den Laufpass!

Das Letzte muss ich zweimal lesen und öffne sogar die Mitteilung, weil ich es nicht fassen kann. Aber da steht es schwarz auf weiß und auch diverse andere Formate berichten es genau so.

»Sie hat sich von IHM getrennt? Gott, wie blöd kann man sein?«, raune ich.

»Vielleicht hat sie einen anderen?«, spekuliert Fiona.

»Einen anderen? Einen, der besser ist als Jaxon? Wo soll der herkommen? Vom Mars?«

»Na ja, das ist immerhin Geschmackssache. Es stehen halt nicht alle Frauen auf ihn.«

»Du etwa nicht?«, frage ich im hohen Ton.

»Ja, er sieht schon gut aus, daran besteht kein Zweifel. Aber dürfte ich mich entscheiden, würde ich Ian Somerhalder oder Liam Hemsworth wählen. Jaxon ist mir von allem ein bisschen zu viel. Zu groß, zu stark, zu wild, zu bärtig«, führt sie aus, sodass ich nur den Kopf schütteln kann.

»Ian und Liam – solche Bubis! Jaxon ist ein echter Kerl! Er ist …« Ich gerate ins Schwärmen, weil alle Superlative der Welt nicht reichen, um ihn zu beschreiben.

»Kenna, lass gut sein! Du kannst bei ihm eh nicht objektiv bleiben! Sein Kuss hat dich total benebelt und das hält bis heute an«, behauptet Fiona, sodass ich ins Grübeln komme.

»Ich weiß nicht, ob es nur sein Kuss war, schließlich hat er mir vorher schon gefallen. Ich habe ihn gesehen und dachte, er gehört zu mir. Und es fühlt sich bis heute so an! Und, ja, ich habe es mit anderen Männern probiert«, kontere ich schon vorab, denn dieses Argument hätte sie gleich gebracht. »Ich habe es sogar mehrfach mit Männern probiert! Aber ich habe keinen einzigen je so geliebt wie Jaxon. Aktuell bin ich mit meinem Pappaufsteller glücklicher, als ich es mit Kai je war.«

»Der Vergleich hinkt, Kenna. Denn ich wäre mit deinem Pappaufsteller auch glücklicher als mit Kai. Er war ein absoluter Egomane, der nur an sich gedacht hat. Deine Wünsche und Sehnsüchte waren ihm doch scheißegal. Mit so einem Mann kann man nicht glücklich werden!«, behauptet sie, während ich mir bereits weitere Artikel rund um die Trennung ansehe.

Ich kann es immer noch nicht fassen, weil es die letzten Monate um nichts anderes als um die Hochzeit ging! Aber ich bin froh, dass es nicht dazu kommen wird, denn es hätte mich gequält, zu sehen, wie er ihr das Ja-Wort gibt. Trotzdem tut es mir auch leid für ihn, sollte sie sich wirklich von ihm getrennt haben. Ich weiß ja, wie es ist, verlassen zu werden …

Meine Sorgen um Jaxon steigern sich in den kommenden Tagen und erreichen ihren Höhepunkt, als Luna mit dem Sänger einer Rockband gesichtet wird. Das Netz ist voll mit Bildern der beiden! Von wegen, sie hat sich getrennt, weil der Job dazwischensteht und sie keine Zeit füreinander finden. Für diesen Kerl hat sie doch auch Zeit!

Mir tut Jaxon immer mehr leid … In den unzähligen Interviews, die er gibt, lächelt er zwar und beteuert, dass die Trennung eine vernünftige Entscheidung war, aber ich habe ihn zu lange studiert und kenne seine Mimik gut genug, um hinter die Fassade zu blicken. Er sieht fertig aus! Richtig fertig! Dafür verurteile ich Luna zutiefst, denn ich will nur eines – dass er glücklich ist!

Die kommenden Tage kann ich an nichts anderes mehr denken als an ihn. Ich verfolge jegliche News und checke all seine Accounts beinahe stündlich, um auf dem neuesten Stand zu bleiben. Die Adventszeit rückt dadurch komplett in den Hintergrund, obwohl ich Weihnachten liebe! Normalerweise backe ich, schmücke und trällere den ganzen Tag Weihnachtslieder. Nur dieses Jahr nicht.

Geschmückt habe ich zwar – die Pension gleicht einem Wintermärchen – aber die Weihnachtsstimmung will dennoch nicht kommen.

Fiona und Colin versuchen alles, um mich aufzuheitern. Sie weisen mich auch immer wieder darauf hin, dass am 30. Januar die Premiere von Hercules ist und sie mir den Rücken freihalten werden, sodass ich jeden Tag ins Kino gehen kann. Aber als Aufnahmen von Jaxon auftauchen, die zeigen, wie er sturzbetrunken aus einem Nachtclub torkelt, fällt mir nur eines ein … meine kleine hölzerne Schmuckschatulle, in der ich all meine Schätze aufbewahre. Sie befindet sich in meinem Schlafzimmer im Nachttischschrank. Opa hat sie angefertigt, als ich noch ganz klein war, und meinen Namen eingraviert. Auf dem Deckel steht in geschwungenen Buchstaben: Kenna.

Ich setze mich aufs Bett und nehme die Schatulle an mich, um sie zu öffnen und den kleinen gefalteten Origami-Kranich herauszukramen, der unter Papas Kette liegt. Es ist nicht irgendeine Figur, sondern ein Wunscherfüller – so hat es mir Akita Tanaka erklärt. Sie ist Japanerin und war vor Jahren mit einer Reisegruppe hier, als ich Ferien bei Oma gemacht habe. Wir haben uns supergut verstanden und viel miteinander unternommen. Bei ihrem Abschied hat sie mir diesen Kranich überreicht und eine Geschichte dazu erzählt. Eine japanische Legende besagt, dass jemand, der eintausend Kraniche faltet, einen Wunsch frei hat. Dieser hier war ihr eintausendster, und sie hat mir ihren Wunsch zum Abschied geschenkt.

Wenn ich den Kranich verbrenne, und mir dabei etwas wünsche, geht es zu tausend Prozent in Erfüllung, hat sie gesagt.

Bisher habe ich es nicht gewagt, dieses kostbare Geschenk in Anspruch zu nehmen. Wozu auch? Die Dinge, die ich mir wünsche, kann ich eh nicht haben. Ich hätte gerne meinen Papa zurück und meine Oma. Und ich wünsche mir nichts sehnlicher als Jaxon – aber bei diesen Wünschen kann mir selbst der Kranich nicht helfen.

Dennoch nehme ich ihn und gehe damit ins Kaminzimmer, um eine Feuerschale sowie Streichhölzer zu holen. Dann werfe ich mir meinen cremefarbenen Poncho über und schlüpfe in meine wasserdichten, weinroten Thermostiefel. Da es später Nachmittag ist, die Gäste versorgt sind und ich keine neuen Besucher erwarte, kann ich es mir erlauben, in aller Ruhe an den Strand zu gehen, um den Kranich zu verbrennen.

Ich habe Glück, denn heute ist es windstill, was an der Küste um diese Jahreszeit eine Seltenheit ist. Wir haben hier nicht den klassischen Winter mit Minusgraden und Schnee – dafür aber viele Regentage und oft gewaltige Stürme. Die Temperaturen liegen meist zwischen vier und neun Grad, was sich aber aufgrund der starken Winde viel kälter anfühlt. Doch gerade geht es, obwohl wir bereits den 18. Dezember haben.

Nachdenklich blicke ich aufs Meer und betrachte den Sonnenuntergang. Dann stelle ich die kleine Feuerschale in den feuchten Sand und schaue mir ein letztes Mal den weißen Kranich an, der in meiner Hand liegt. Ich brauche eine Weile, um meine Gedanken zu sortieren, bevor ich meinen Wunsch ganz präzise ausspreche: »Ich wünsche mir, dass Jaxon Clarke wieder glücklich wird und die Frau findet, die ihn von ganzem Herzen liebt!«

Ich küsse den Kranich und lege ihn in die Feuerschale. Dann zücke ich die Schachtel mit den Streichhölzern, entnehme eines und zünde es an. Noch einmal geht mir der Wunsch durch den Kopf, während ich den Papierkranich zum Brennen bringe. Er geht binnen Sekunden in Flammen auf und wird vor meinen Augen zu Asche.

Das berührt mich unendlich, weil ich ihn schon so viele Jahre aufbewahrt habe und er zu meinen wertvollsten Schätzen zählte, obwohl ich nicht genau weiß, wie viel an dieser Legende dran ist. Aber Akita war überzeugt davon und ihre Überzeugung trage ich in mir. Darum hauche ich meinen Wunsch erneut, als ich die Asche des Kranichs ins Meer schütte, und bitte sehnlichst darum, dass Jaxon wieder glücklich wird.

Als ich nach einer Weile zurück zur Pension laufe, sehe ich Colin, der auf den Steinstufen vor dem Eingang sitzt und mich offenbar beobachtet hat.

»Was hast du da gemacht?«, will er wissen und erhebt sich.

Ich überlege kurz, ob ich es ihm sagen oder flunkern soll. Aber ich habe Colin noch nie belogen – außerdem kennt er den Kranich, darum weihe ich ihn ein.

»Und was hast du dir gewünscht?«

Ich grinse und kontere zwinkernd: »Du bist ja gar nicht neugierig.«

»Ja, ich weiß, es geht mich nichts an – aber ich wüsste gerne, wonach du dich sehnst. Denn wenn es in meiner Macht steht, würde ich es dir erfüllen.«

Ich gehe näher zu ihm und gebe ihm einen Kuss auf die Wange, weil er ein echter Schatz ist. »Ich habe mir gewünscht, dass Jaxon wieder glücklich wird und die Frau findet, die ihn von ganzem Herzen liebt.«

»Das ist nicht dein Ernst!«, sagt er und schaut mich völlig entsetzt an. »Stell dir mal vor, an dieser Wunschgeschichte ist was dran! Dann hast du diesen einen Wunsch für diesen Kerl geopfert?«

»Hey! Dieser Kerl ist mir verdammt wichtig! Ich liebe ihn und wünsche mir, dass er wieder glücklich wird!«

»Und was ist mit dir?«, hakt Colin nach.

»Wie kann ich glücklich sein, wenn er es nicht ist?« Ich mache eine Pause, ehe ich nachlege und nochmal ganz langsam sage: »Ich liebe Jaxon Clarke! Ich weiß, ihr versteht das alle nicht, aber es ist so. Schon seit vielen Jahren. Und ich habe ihn die letzten Tage gesehen. Er sieht furchtbar aus, Colin! Ich mach mir wirklich Sorgen um ihn.«

»Ich wusste gar nicht, dass dich das so runterzieht. Ich bin davon ausgegangen, du freust dich, dass die Hochzeit geplatzt ist. Du mochtest diese Luna doch nicht!«

»Ja, das stimmt auch. Ich mag sie nicht. An ihr ist alles künstlich! Wie soll dann ihre Liebe für Jaxon echt sein? Außerdem scheint sie sich ziemlich schnell über ihn hinweggetröstet zu haben, oder sie hat ihn schon vorher mit diesem Sänger betrogen. Darum habe ich mir ja auch eine Frau für ihn gewünscht, die ihn von ganzem Herzen liebt«, erläutere ich, ehe ich mit Colin ins Cottage gehe und wir uns in der Küche eine heiße Schokolade machen.

Während wir sie genießen, kommt Colin nochmal auf das Thema zurück. »Ich finde es echt krass, dass du diesen einen Wunsch für ihn eingesetzt hast.«

Ich hole tief Luft und nicke. »Mag sein, aber ich musste es tun. Sein Zustand bedrückt mich unendlich. Das ganze Jahr über hat mich diese blöde Hochzeit beschäftigt und jetzt kann ich es nicht ertragen, ihn so leiden zu sehen«, verdeutliche ich und zücke mein Handy, um Colin das letzte Video von Jaxon vorzuspielen, auf dem er total betrunken ist. Colin schaut es sich zweimal an. Er zoomt es sogar näher und reibt sich grübelnd über seinen Dreitagebart.

»Na ja. Ich schätze, er hat momentan ziemlich viel um die Ohren. Der Start von Hercules steht kurz bevor. Das ist seine erste riesengroße Rolle, da wird er ganz schön Druck haben. Und dazu die geplatzte Hochzeit … Da gibt man sich schon mal die Kante. Das würde ich auch tun. Schau dich doch nur mal in unserem Pub um! Weißt du, wie viele Kerle da jeden Abend raustorkeln? Nur mit dem Unterschied, dass die nicht dabei gefilmt und belagert werden wie dieser arme Kerl hier.«

»Ja, das stimmt schon«, gebe ich zu. »Trotzdem wünsche ich mir, dass er eine Frau findet, die es ehrlich mit ihm meint. Denn dann kann ich endlich loslassen und mich auf mein eigenes Leben konzentrieren. Ich möchte nämlich auch nicht ewig allein bleiben.«

»Das klingt super, Kenna! Dann hoffe ich, dein Kranich beeilt sich!«

Ja, das hoffe ich auch, denn in den nächsten Tagen wird es vollkommen ruhig um Jaxon. Es gibt weder Interviews noch neue Paparazzi-Fotos von ihm. Selbst seine Social-Media-Kanäle liegen brach, obwohl er seine Story bei Instagram täglich bedient hat.

Hoffentlich geht es ihm gut! Inzwischen gibt es nämlich neues Filmmaterial von Luna und ihrem Lover, der angeblich nur ein guter Freund ist. Von wegen! Die Bilder sehen definitiv anders aus! Ich mache mir weiterhin große Sorgen und entdecke Gott sei Dank ein Interview mit seinem Manager, der erzählt, dass Jaxon sich zurückgezogen hat, um Weihnachten und Neujahr bei seinen Eltern zu verbringen, ehe er am 2. Januar auf Promo-Tour geht.

Das beruhigt mich! Mir fallen ganze Gesteinsbrocken vom Herzen, sodass ich Fiona schreibe und nachfrage, ob sie Lust hat, morgen mit mir Plätzchen zu backen. Denn endlich kommt auch bei mir die Weihnachtsstimmung durch.

Jaxon ist bei seinen Eltern, dort wird es ihm gutgehen. Und ich kann mich ganz auf das Fest der Liebe konzentrieren. Daher wird es definitiv Zeit für Plätzchen! Da Fiona gerade Urlaub hat, kommt sie gleich am nächsten Morgen in aller Früh, und gemeinsam verwandeln wir meine Küche in eine Backstube. Ich spüre, wie ausgelassen und fröhlich ich wieder bin. Wir albern sogar herum, kosten von dem leckeren Teig, und gönnen uns ein Gläschen Sekt, bis die Küche am Nachmittag vor Köstlichkeiten überquillt. Bei so viel Süßem bekomme ich Lust auf etwas Deftiges und schlage vor, dass wir ein herzhaftes Irish Stew kochen. Darauf habe ich jetzt Appetit.

Fiona ist sofort dabei. Ich brauche dazu nur den großen Topf, der sich in der Vorratskammer befindet. Während ich die Zutaten zusammensuche, will Fiona den Topf holen gehen. Allerdings kommt sie ewig nicht wieder. Ich warte und warte, bis sie plötzlich meinen Namen schreit. »Kenna! KENNA!«, ertönt es zweimal ziemlich panisch.

Ich bekomme einen Schreck und eile sofort zu ihr. Dabei ist sie gar nicht in der Vorratskammer. Die Tür ist noch verschlossen und einen Topf sehe ich auch nicht. Dafür entdecke ich meine Freundin, die wie betäubt an der Rezeption steht und durch die Glasfront neben der Eingangstür nach draußen starrt.

»DA!«, haucht sie und deutet auf den Parkplatz vor dem Haus, auf dem nur wenige Autos stehen. »DAAA, schau hin!«, wiederholt sie hartnäckig und wedelt mit ihrer Hand, sodass ich nochmal nach draußen blicke, um zu sehen, was sie meint. »Ist er das?«, will sie wissen, und ich glaube, ich halluziniere.

Das kann unmöglich wahr sein, obwohl mein Herz vor Aufregung rast!

Ich gucke intensiver, gehe sogar auf die Zehenspitzen, recke mich und strenge meine Augen noch mehr an … Aber ich sehe ihn tatsächlich!

Ob etwas im Sekt war? Oder schlafe ich etwa und träume all das nur, geht es mir durch den Kopf.

»Kenna, jetzt sag schon! Ist er das?«, wird Fiona laut und rüttelt an mir, weil ich wie erstarrt bin und mich kaum bewegen kann.

»Sieht ganz so aus«, flüstere ich benommen, während meine Hände ganz feucht werden.

»Aber wie kann das sein? Er – hier? Bei uns? In Dingle? Was will er hier?«

»Keine Ahnung! Ich glaube ja, dass ich träume. Oh, lieber Gott, bitte – ich will nie wieder aufwachen!«, flehe ich, während ich mit ansehe, wie ein Mann, der genauso aussieht wie Jaxon Clarke, eine große schwarze Reisetasche aus einem silbernen Pick-up zieht, die Autotür schließt und die drei Stufen zu meiner Pension hochläuft. Als er die Haustür öffnet und ins Foyer tritt, bleibt mein Herz stehen.

Er ist es tatsächlich! So eine Ähnlichkeit kann es gar nicht geben, es sei denn, er wurde geklont.

Seine langen braunen Haare, die ihm wild und wellig über die Schultern fallen, trägt er offen. Auch der dunkle Vollbart ist vollkommen identisch. Aber was mich zu tausend Prozent überzeugt, sind die drei kleinen Leberflecke unter seinem rechten Auge, die ich in- und auswendig kenne. Jetzt fallen mir auch die Tattoos auf seinen Händen auf! Seinen linken Mittelfinger ziert das Wort ›Believe‹, das allerdings dermaßen in blassen Linien geschrieben ist, dass ich es nur entziffern kann, weil ich um die Bedeutung weiß. Jeder andere würde winzige Striche vermuten. Und auf seiner rechten Hand trägt er unterhalb des Daumens die Triqueta – das ist ein keltisches Symbol.

Ja, er ist es – eindeutig – oh, mein Gott, ich sterbe!

Und er sieht so fantastisch aus!

Noch tausendmal schöner und anziehender als auf all den Fotos und Videoaufnahmen, die ich in den letzten Jahren von ihm verschlungen habe.

»Hallo«, sagt er, und ich bekomme allein beim Klang seiner Stimme überall Gänsehaut. Nur gut, dass ich einen langärmligen Pulli trage, so sieht man es nicht.

Da ich nicht unhöflich erscheinen will, versuche ich auch »Hallo« zu sagen. Allerdings klingt dieses Wort wie von einer Maus, weil meine Stimme mir einen Streich spielt. Fiona antwortet gar nicht. Sie ist komplett verstummt und steht wie eine Salzsäule neben mir, was auch nicht gerade hilfreich ist.

Jetzt kommt er näher, und mein Herz rutscht immer tiefer. Scheiße, so muss sich Sterben anfühlen! Ich zittere richtig und verstecke meine bebenden Hände, damit er sie nicht sieht.

»Ich habe ein Zimmer auf den Namen Clarke reservieren lassen«, höre ich ihn sagen, und seine Worte kommen zeitversetzt bei mir an, sodass er denken muss, ich habe sie nicht alle – weil ich den Inhalt nicht so schnell erfassen kann.

Er hat was? Reserviert? Ein Zimmer? Hier? Bei mir?

Es muss doch ein Traum sein!

Ich gehe dennoch hinter den Empfangstresen und bediene den PC, um mich durch die Buchungen zu klicken. Tatsächlich! Da steht es: Clarke! Für zwei Nächte!

»Sind Sie sicher, dass Sie hierbleiben wollen?«, schaffe ich es, hauchzart zu fragen.

»Eigentlich schon. Spricht was dagegen?«, hakt er mit dieser wahnsinnig tiefen Stimme nach, die bei mir schon wieder für Gänsehaut sorgt. Jetzt werden sogar meine Nippel fest und zeigen sich unter meinem Pulli. Shit!

»Im Grunde nicht. Ich bin mir nur nicht sicher, ob diese Pension Ihren Wünschen gerecht wird.«

Er grinst! Und mich trifft ein Schlag, der sich anfühlt, wie der Griff mit feuchten Fingern in eine Steckdose. Ich stehe komplett unter Strom und befürchte, ich kollabiere jeden Moment.

»Ich brauche nicht viel. Momentan reicht mir ein Bett, denn ich bin irre müde. Und es wäre schön, wenn Sie meinen Besuch mit der nötigen Diskretion behandeln würden, denn ich möchte hier zwei Tage unerkannt entspannen.«

»Selbstverständlich!«, sprudelt es sofort aus mir heraus, und wie es sich anhört, hat er erkannt, dass wir ihn erkannt haben, was auch kein Wunder ist. Fiona sieht immer noch aus, als wäre sie in Stein verwandelt. So kenne ich meine Freundin gar nicht!

»Sie können den oberen rechten Flügel ganz für sich alleine haben! Da ist gerade niemand, weil kaum Gäste hier sind. Somit sind Sie völlig ungestört«, lasse ich ihn wissen, und taste mit zitternden Fingern nach dem Schlüsselbund für Zimmer Nummer neun. Das ist das schönste Zimmer, das wir haben. Zum einen ist es das Größte, und zum anderen zieht sich die Fensterfront über zwei Wände mit einer gigantischen Aussicht aufs Meer. Mein Schlafzimmer liegt genau darunter, weil der Blick aus diesem Winkel einfach spektakulär ist. Ich freue mich, dass ich ihm diesen Raum anbieten kann, und reiche ihm den Schlüsselbund.

»Danke schön«, erwidert er und nimmt ihn an sich, wobei sich unsere Finger berühren, was den nächsten Stromschlag in mir auslöst. Ich frage mich gerade, wie lange das mein Herz noch aushält.

»Oh, bevor ich es vergesse«, reißt er mich aus meinen Gedanken.

»Ja?«, wispere ich.

»Diese Pension gehört doch einer Aileen Brennan. Wäre sie zu sprechen?«

»Nein, leider nicht. Sie ist im letzten Jahr verstorben«, muss ich ihm mitteilen.

»Oh, das tut mir sehr leid«, raunt er und seine markanten Gesichtszüge verziehen sich schmerzhaft, was mir regelrecht wehtut. Es scheint ihm nahe zu gehen. Aber warum?

»Sie war meine Oma«, entweicht mir diese Info ungefragt, woraufhin sich seine Miene ändert und er mich voller Interesse mustert. Als er mir in die Augen schaut, ist es fast wie damals … Plötzlich ist er nicht mehr der unerreichbare Superstar, der er bis eben für mich war. Jetzt ist er einfach nur Jaxon. Der Jaxon, in den ich mich vor vielen Jahren unsterblich verliebt habe. Seine immense Größe, seine Stärke und seine überwältigende Ausstrahlung sind verflogen, weil ich einzig und allein auf seine vertrauten Augen fokussiert bin, die mich mit einer ungeahnten Intensität begutachten, sodass mir fast die Luft wegbleibt.

»Kenna?«, haucht er fragend, und jetzt knicken mir die Beine weg. Ich muss mich an der Theke der Rezeption festhalten, ehe ich zaghaft nicke, denn antworten kann ich nicht mehr. Es ist unglaublich, dass er sich an meinen Namen erinnert!

Während ich versuche, all das, was gerade geschieht, zu verarbeiten, scheint sich seine Anspannung zu lösen, denn er grinst und wirkt plötzlich fröhlich und gelassen. »Die kleine Kenna«, raunt er mit seiner unvergleichlichen Stimme. »Die Tochter von Kenneth. Ich freue mich ehrlich, dich wiederzusehen. Es ist ja schon ein paar Jährchen her. Kannst du dich noch an mich erinnern? Ich war mit meinem Vater bei der Isle of Man TT dabei.«

»Ja, ich weiß«, antworte ich sofort.

»Cool. Wir haben ein Jahr später deine Oma besucht, aber da warst du nicht hier. Sie hat erzählt, dass du mit deiner Mum weggezogen bist.«

Er war nochmal hier? Ich fasse es nicht! Oma hat mir gar nichts gesagt! Aber sie wusste auch nicht, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Ich habe ja niemandem davon erzählt.

»Deine Oma hat die besten Scones gemacht, die ich je gegessen habe«, sagt er nun, und ich muss schmunzeln, denn das stimmt. Ihre Geheimzutat war stets viel Liebe.

»War sie krank, oder wie ist sie gestorben?«, will er jetzt wissen.

»Wirklich krank war sie nicht. Ihr ging es eigentlich immer gut. Sie hat auch bis zum Schluss die Pension betrieben. Aber letztes Jahr im November hat sie über Nacht einen tödlichen Herzinfarkt erlitten.«

»Und nun arbeitest du hier?«

»Ja. Ich habe die Pension nach ihrem Tod übernommen.«

Er lächelt wieder, sodass es sich anfühlt, als würden Schwärme von kleinen Insekten durch meinen Bauch flattern.

»Das ist wunderbar«, raunt er. »Mit diesem Wissen schlafe ich gleich doppelt so gut.«

Jetzt muss ich auch lächeln, während ich mich fühle, als könnte ich fliegen. Dabei fällt mir noch etwas ein …

»Sie können übrigens gleich hier drüben nach oben gehen!«, sage ich und deute in Richtung meiner Wohnung. »Da steht zwar ›privat‹ an der Tür, weil ich da wohne, aber gleich hinter der Eingangstür befindet sich eine Treppe, die nach oben führt. Da kommen Sie direkt vor Ihrem Zimmer Nummer neun heraus und begegnen so keinem einzigen Gast.«

»Sie? So förmlich?«, erwidert er. »Wir waren schon mal weiter!«, legt er nach und zwinkert mir zu, sodass es mir einen Stich versetzt, der mir die Luft raubt. Es klingt ganz so, als könne er sich an unseren Kuss erinnern. Oh, Gott!

Mit Herzrasen beobachte ich, wie er nach seiner Reisetasche greift, die am Boden liegt, und anschließend nach rechts geht, wo sich meine Wohnung befindet, während ich ihm schmachtende Blicke hinterherwerfe, bis er durch die weiße Tür verschwunden ist.

»Passiert das gerade wirklich?«, will ich von meiner Freundin wissen, die sich in den letzten Minuten wie eine Taubstumme verhalten hat.

»Wenn du meinst, dass Jaxon Clarke gerade in deine Wohnung gegangen ist, dann ja.«

»Oh, Gott, ich glaube das alles nicht! Das kann doch nicht wahr sein, Fiona!«

Sie zuckt mit den Schultern. »Entweder war was in den Plätzchen und wir haben gerade denselben abgefahrenen Traum, oder aber es ist wahr.«

»Du meinst, Jaxon Clarke ist hier – bei mir?«, spreche ich das Unmögliche aus.

»Ja, Schnucki.«

»Fiona, er kennt mich! Er kann sich nach all den Jahren an mich erinnern!«, gebe ich von mir und spüre, wie sich Tränen in meinen Augen bilden. Eine davon kullert mir sogar über die Wange.

»Ja, hat sich ganz so angehört«, bestätigt sie.

»Dann tu mir einen Gefallen und sag keiner Menschenseele, dass er hier ist, sonst kündige ich dir, ehe du bei mir angefangen hast!«, drohe ich, sodass sie mich ganz erstaunt anblickt. »Ich meine das todernst! Jaxon will seine Ruhe, und die soll er haben!«, lege ich nach.

»Und was ist mit Colin?«

»Dem auch nicht! Sag niemandem ein Sterbenswörtchen! Verstanden? Wir können es Colin erzählen, wenn Jaxon wieder abgereist ist. Aber bis dahin soll er hier den bestmöglichen Aufenthalt haben, den ich ihm bieten kann. Ich möchte die zwei Tage mit ihm einfach nur genießen, denn zu wissen, dass er direkt in dem Zimmer über meinem schläft, ist das schönste Weihnachtsgeschenk meines Lebens.«


Kapitel 8
JAXON


Als ich aufwache, taste ich nach meinem iPhone, das mir verrät, dass ich in Dingle bin und es kurz nach acht am Abend ist. Und ich habe drei verpasste Anrufe von Ronald und zwei von meinen Eltern, obwohl ich nur vier Stunden geschlafen habe. Aber ich brauchte dieses Nickerchen, denn davor war ich über zwanzig Stunden am Stück auf den Beinen. Selbst jetzt bin ich noch müde und würde gerne liegenbleiben, allerdings sollte ich mich nach etwas Essbarem umsehen, denn bis morgen Früh macht mein leerer Magen nicht mit. Dennoch rufe ich zuerst Ronald zurück. Wer weiß, was er will oder welche Behauptungen wieder im Umlauf sind. Die Presse weiß ja mehr über mich als ich selbst.

Er geht auch sofort ran und ruft: »Jaxon! Bist du gut bei deinen Eltern in Oxford angekommen?«

Kurz überlege ich, ob ich flunkern sollte. Ich könnte ›Ja‹ sagen und hätte die nächsten Tage meine Ruhe. Aber ich habe es nicht so mit Lügen, darum sage ich ihm, wie es ist.

»Was machst du in Irland?«, fragt er entsetzt.

»Urlaub!«

»Ganz alleine? Ohne deine Bodyguards?«

»Ja, ich schätze, ich werd’s überleben. Ich bin hier in einer ziemlich menschenleeren Gegend, in der es mehr Schafe gibt als Einwohner, und die Tierchen stehen nicht so auf Superstars.«

»Oh, Gott«, ertönt es. »Soll ich dir für die kommenden Tage ein paar Dates organisieren? In Dublin gibt es bestimmt Escort-Agenturen, die Callgirls anbieten.«

»Nein, danke, ich brauche keine Callgirls. Ich bin nicht hier, um zu ficken. Ich will nur entspannen.«

»Okay. Aber soll ich dir vorsichtshalber nicht doch ein paar Blanko-Verträge schicken – nur für alle Fälle? Ich bin nämlich über Weihnachten ein paar Tage in den Hamptons und vermutlich nicht immer erreichbar.«

»Nein, danke. Und einen schönen Urlaub!«, erwidere ich kurz, denn ich brauche seine Verträge nicht, die mich absichern. Bei uns läuft es so, dass jede Frau, auf die ich mich in den vergangenen Jahren eingelassen habe, und wenn es nur für einen Quickie war, eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben musste, wie es in der Branche üblich ist. Aber jetzt will ich wirklich nur meine Ruhe haben und keine Abenteuer erleben, denn die letzten Tage in L.A. waren die Hölle. Ich habe es am Ende nur noch besoffen ausgehalten und Luftsprünge gemacht, als ich in den Flieger nach Dublin steigen konnte. Insofern bin ich einfach nur froh, hier zu sein. Diese friedliche Gegend ist ideal, um runterzukommen und sich zu erden.

»Okay, Jaxon. Dann wünsche ich dir schon jetzt frohe Weihnachten. Und vergiss nicht, dass du am 2. Januar in London sein musst! Deine Bodyguards holen dich am Flughafen ab. Und falls du sie eher brauchst, sag Bescheid! Und pass bitte gut auf dich auf! Ich brauche dich noch.«

Natürlich braucht er mich. Ich bin schließlich sein Goldesel.

Nachdem ich aufgelegt habe, rufe ich gleich meine Eltern an, denn bei ihnen auf Hawaii dürfte es jetzt früh morgens sein. Mein Vater nimmt auch sofort ab.

»Schön, dass du zurückrufst, mein Junge. Bist du gut in Irland angekommen?«

»Ja, es verlief alles reibungslos. Die Flüge waren super. Das mit dem Leihwagen hat auch geklappt. Der Typ, der hier die Autos vermietet, hat mich noch nicht mal erkannt, und mittlerweile bin ich in der Pension und habe auch schon eine Runde geschlafen.«

»Sehr gut. Und konntest du Aileen sprechen?«

»Leider nicht«, beginne ich und erzähle ihm kurz, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe. »Aber weißt du, wer die Pension jetzt leitet?«, stelle ich ihn vor ein kleines Rätsel.

»Nein.«

»Die Tochter von Ken!«

»Kens Tochter?«, wiederholt Dad. »Die kleine Blonde mit den Sommersprossen und der Zahnspange? Sie hieß doch so ähnlich wie ihr Vater, nicht?«, hakt er nach.

»Ja, genau. Ihr Name ist Kenna. Die Zahnspange ist inzwischen weg, aber klein ist sie immer noch. Und sie scheint sich noch ziemlich gut an mich erinnern zu können«, erzähle ich mit einem Grinsen, denn sie wusste sofort, wer ich bin. Bei mir hat es eine Weile gedauert, bis der Groschen gefallen ist. Ich dachte sogar beim Betreten – Scheiße! Die zwei posten mein Erscheinen sofort im Netz, so, wie sie mich angestarrt haben. Die rothaarige Dame habe ich mit meinem Auftreten ja komplett zum Verstummen gebracht. Aber inzwischen bin ich beruhigt. Ich schätze, sie behalten es vorerst für sich, dass ich hier bin. Kenna war ja auch sehr engagiert nach meiner Bitte um Diskretion.

»Bestell ihr liebe Grüße! Ich freue mich, dass das Mädchen zurück ist. Ihre Oma hat sie schrecklich vermisst. Ich habe die Kleine ja das letzte Mal gesehen, als sie ihren Vater zum Rennen verabschiedet hat, bei dem er … Na ja, du weißt schon«, sagt Dad und seufzt. Ich kann sogar durchs Telefon wahrnehmen, wie nah ihm dieser Unfall selbst heute noch geht. »Es ist schön, dass sie die Pension jetzt leitet«, fährt er fort. »Aileen wäre bestimmt sehr glücklich darüber. Sie hat das Mädchen ja so geliebt, genau wie Kenneth. Er war total vernarrt in seine Tochter. Hat ständig von ihr geredet und immer Bilder von ihr bei sich gehabt.«

Ja, daran kann ich mich auch noch erinnern. Ich war schließlich mehrfach bei den Rennen dabei – bis zu dieser Tragödie. Danach bin ich ausgestiegen, obwohl ich es liebe, Motorrad zu fahren. Aber der Rennsport ist seitdem tabu für mich.

»Ich werde ihr die Grüße ausrichten. Ich will sowieso nochmal mit ihr reden. Vorhin musste ja alles ziemlich schnell gehen, weil ich auf mein Zimmer wollte. Und jetzt muss ich mich auch sputen, denn es ist gleich halb neun, und ich habe Hunger. Bis in die Zivilisation dauert es ein paar Minuten. Ich bin hier gefühlt am Rande der Welt.«

»Oh, dann geh doch nach nebenan zu Patrick! Oder gibt es seinen Pub nicht mehr? Das wäre sehr schade, denn ich mochte die Kneipe. Die hatten richtig gutes Guinness und manchmal sogar Live-Musik. Und ne Kleinigkeit zu essen konnte man da auch zu jeder Uhrzeit haben.«

»Das klingt prima. Ich habe nur auf keinen Pub geachtet und bin dem Navi gefolgt, dass mich beinahe ins Meer geleitet hätte, so nah steht die Pension am Strand.«

Mein Vater lacht. »Dann geh mal vor dir Tür und guck, ob Patricks dunkelgrünes Haus noch steht! Das werden sie ja nicht abgerissen haben. Auf der unteren Etage war der Pub, der müsste beleuchtet sein, sofern sie geöffnet haben. Und wenn nicht, fährst du einfach nach Dingle. In dem Städtchen bist du mit dem Auto in zwei oder drei Minuten, und da gibt es garantiert noch was zu essen.«

»Okay, gut. Dann starte ich jetzt, denn mein Magen macht sich bemerkbar.«

»Jaxon? Warte bitte einen Moment!«, höre ich meine Mum rufen, die sich in das Gespräch einklinkt. »Ich wollte dich schon seit Tagen anrufen, aber dein Vater hat es unterbunden. Ich möchte dir nur sagen, wie leid es mir tut. Ich bin schrecklich enttäuscht von Luna! Sie hat einen anderen. Du hast es sicherlich schon mitbekommen.«

Ich verdrehe die Augen und hole tief Luft, ehe ich sage: »Landon ist nur ein Kumpel.«

»Ach, hör doch auf! Kumpel … Das glaubst du doch selbst nicht! Garantiert läuft da schon viel länger etwas, denn die beiden sehen mir ein bisschen zu vertraut miteinander aus. Hoffentlich hat sie dich nicht schon vorher betrogen! Eventuell solltest du dich mal untersuchen lassen, Schatz, denn diese Rockstar-Leute sind mir nicht geheuer. Die haben doch überall Frauen am Start. Dass Luna sich auf so einen einlässt, hätte ich nicht von ihr erwartet. Bitte lass nachschauen, nicht, dass du dir etwas eingefangen hast!«

Scheiße, ist das Gespräch übel!

Ich will echt nicht mit meiner Mutter über mein Sexleben reden, zumal ich stets Gummis benutze. Ohne bin ich seit Jahren in keine Frau mehr geschlüpft, immerhin bin ich nicht lebensmüde. Dennoch raune ich: »Alles gut, Mum – ich verwende immer Kondome. Das habe ich selbst bei Luna getan. Sicher ist sicher.«

»Da bin ich beruhigt, mein Schatz. Trotzdem finde ich es unerhört von ihr! Allein aus Respekt dir gegenüber hätte sie diese Affäre, oder was immer das auch ist, noch ein bisschen länger geheim halten müssen. Sich so kurz nach einer Trennung mit einem anderen Mann zu zeigen ist skandalös!«

Ich seufze schwerfällig. Meine Mutter gehört leider zu jenen Konsumenten, für die Hollywood konzipiert wurde. Sie schlucken alles, was man ihnen vorsetzt, ohne es zu hinterfragen. Das, was geschrieben oder gezeigt wird, ist für sie Gesetz, denn die Medien lügen ja nicht. Das würden die nie tun – davon ist Mum überzeugt.

Ich schüttle den Kopf, weil ich nicht verstehe, wie man so naiv sein kann. Selbst wenn man die Hälfte von dem glaubt, was all die Klatschblätter schreiben, wird man noch genug belogen. Aber ich will ihre Seifenblase nicht zum Platzen bringen. Sie muss es irgendwann selbst verstehen. Daher stimme ich ihr zu und versichere, dass es mir dennoch gut geht. Mir geht es sogar sehr gut im Vergleich zu Luna, die jetzt in Szene gesetzt wird und medial einiges abbekommt, denn viele denken genau so wie meine Mutter, obwohl Landon tatsächlich ein guter Freund von ihr ist. Die zwei kennen sich noch aus Highschool-Zeiten, als an eine Karriere als Rock- oder Filmstar noch gar nicht zu denken war. Vermutlich ist Landon nur eingesprungen, um ihr zu helfen, ihren Verpflichtungen nachzukommen und Gerüchte zu streuen, oder aber es steckt Eigennutz dahinter. Er ist nämlich Sänger der Rockband Hot Birds, die ab Februar auf große Welttournee geht. Eventuell kommt der momentane Rummel um seine Person den Ticket-Verkäufen zugute. Wer weiß …

Mir soll’s egal sein, solange sie mich in Ruhe lassen. Ich kenne ja all die skurrilen Werbemaßnahmen und Tricks, wobei ich sagen muss, dass es sogar in Hollywood ehrliche und echte Beziehungen gibt. Manche Paare haben es tatsächlich geschafft. Mein Kumpel und Kollege Chris Hemsworth zum Beispiel. Er und seine Frau Elsa sind mein Vorbild. Ich bewundere die beiden zutiefst. Sie führen seit Jahren eine glückliche, skandalfreie Ehe und haben sogar drei Kinder. Da möchte ich auch irgendwann hin! Aber es ist so unheimlich schwer, jemandem aus der Branche zu vertrauen. Deshalb bleibe ich vorerst Single und konzentriere mich auf meine Karriere, um auszusorgen, wie Ronald es immer nennt. Danach ist irgendwann mein Privatleben dran.

Diese Pläne verrate ich meiner Mutter allerdings nicht. Ich sage ihr lediglich: »Ich werde es überleben, Mum. Es gibt noch andere Frauen. Was mich gerade viel mehr quält als Luna, ist mein Hunger. Daher gehe ich jetzt etwas essen und melde mich die Tage wieder. Habt einen schönen Urlaub!«

Damit beende ich das Gespräch, schlüpfe in meine Boots, ziehe meine braune, gefütterte Wildlederjacke an und mache mich auf den Weg nach unten.

Ich finde es nett, dass ich die Treppe benutzen darf, die durch Kennas Privaträume führt. Der Zugang befindet sich tatsächlich direkt gegenüber von meinem Zimmer und ich komme unten in einem kleinen Flur raus, von dem mehrere Räume abgehen. Ich überlege kurz, durch welche Tür ich jetzt muss, als Kenna um die Ecke blickt.

»Hi! Ich suche nur den Ausgang«, lasse ich sie wissen, und sie lächelt, während sie auf die Tür deutet, die sich direkt neben mir befindet. Natürlich! Ich bin hier reingekommen und sofort links die Treppe hoch gestiefelt, also muss es jetzt die Tür rechts von mir sein. »Besten Dank! Oh, und könntest du mir sagen, ob Patricks Pub noch existiert? Ich müsste nämlich dringend etwas essen.«

»Ja, natürlich. Die haben heute bis Mitternacht geöffnet. Allerdings befürchte ich, dass es gerade ziemlich voll sein wird, da es freitagabends ist. Und du wolltest doch unerkannt bleiben, wenn ich das richtig verstanden habe«, antwortet sie, wobei sie sich keinen Zentimeter rührt und wie angewurzelt im Türrahmen, gut fünf Meter entfernt von mir, steht. Aber wenigstens duzt sie mich jetzt.

»Ja, das stimmt. Doch bevor ich verhungere, nehme ich es in Kauf, dass mich der eine oder andere erkennt. Übrigens beiße ich nicht. Du kannst also gerne näher kommen!«, sage ich zwinkernd, woraufhin sie peinlich berührt zu Boden blickt und dann tatsächlich ein klitzekleines Stück auf mich zugeht.

»Wenn du magst, kann ich dir etwas bei Patrick holen«, bietet sie mir an. »Die haben allerdings um diese Uhrzeit nur noch Snacks, Fingerfood, Pizza, Pommes und Sandwiches.«

»Das klingt prima! Ich bin auch mit einem Sandwich glücklich und fände es toll von dir, wenn du mir etwas holen würdest. Je länger keiner weiß, dass ich hier bin, umso besser.«

Wieder lächelt sie dieses megasüße Lächeln, das in mir ein Prickeln erzeugt. Zudem ist sie so klein und zart, dass sie etwas in mir berührt, das ich gar nicht deuten kann.

»Wenn es schneller gehen soll, kann ich dir auch ein Sandwich machen. Ich habe zudem Irish Stew gekocht, weiß aber nicht, ob du das kennst und magst.«

»Irish Stew?«, frage ich mit meiner tiefen Stimme, die der eines Bären ähnelt, so laut, dass sie minimal zusammenzuckt. »Das habe ich seit Jahren nicht mehr gegessen! Das wäre genial. Sehr gerne!«, füge ich noch hinzu.

Sie scheint sich zu freuen und ich freue mich auch.

Wir grinsen uns gegenseitig an, ehe sie nickt und leise erwidert: »Fein. Dann komm doch mit in die Küche! Oder soll ich es dir auf dein Zimmer bringen?«

»Nein, ich komme mit – kein Thema.«

»Gut, aber die Küche liegt im linken Flügel, also auf der anderen Seite. Wir müssen daher fix an der Rezeption vorbei, doch da ist gerade niemand«, erklärt sie und geht vorneweg, während ich ihr folge und es nicht lassen kann, sie zu beobachten.

Kenna ist wirklich klein – sie reicht mir gerade bis an die Schulter. Luna hingegen ist riesig. Wenn sie hohe Schuhe trägt, macht sie sogar meiner beachtlichen Größe Konkurrenz. Deshalb finde ich es total neckisch, Kenna zu betrachten, deren Sanftmut und Zierlichkeit meine Männlichkeit reizt. Sie wirkt beinahe zerbrechlich, obwohl sie an den richtigen Stellen wunderschöne Rundungen hat – ganz im Gegensatz zu Luna, die leider ziemlich abgemagert ist.

Die beiden sind optisch so verschieden wie Tag und Nacht. Luna ist groß, knochig, schwarzhaarig und immer dick geschminkt. Alles an ihr wirkt maskenhaft und künstlich. Kenna hingegen ist ein kleiner, blonder Engel mit leichten Sommersprossen, einem Kussmund und so schönen blauen Augen, in denen ich die Weiten des Ozeans erkennen kann. Man verliert sich in ihnen, wenn man zu tief hineinblickt, denn das ist mir vor vielen Jahren passiert, als ich sie unverhofft geküsst habe. Und sie ist komplett ungeschminkt – so wie damals! Ich habe weder Lippenstift noch Rouge oder Wimperntusche in ihrem Gesicht gesehen. So viel Natürlichkeit macht mich richtig an, denn das sieht man in L.A. so gut wie nie. Da muss man fast Angst haben, mit einer Frau ins Bett zu gehen, denn wenn man morgens aufwacht, ist das Kissen bunt beschmiert und neben einem liegt eine Gestalt, die man noch nie zuvor gesehen hat. Deshalb beschränke ich meine Bettgeschichten meist auf ein paar Stunden und mache die Fliege, ehe es ans Einschlafen geht.

»Hier ist übrigens der Speisesaal! Da gibt es täglich zwischen 7.00 und 10.00 Uhr Frühstück«, reißt mich Kenna aus meinen Gedanken und deutet auf einen Raum, der sich gleich neben der Rezeption befindet. »Ich kann aber gut verstehen, wenn du da nicht frühstücken möchtest. Das wäre kein Problem. Wir finden eine andere Lösung. Ich könnte dir das Frühstück auf dein Zimmer bringen oder aber du isst hier, in der Küche«, fährt sie fort und öffnet gleich neben dem Speisesaal eine Schiebetür, die uns in eine Küche führt, die einer Backstube gleicht, denn hier stehen tonnenweise Dosen und Schachteln mit den unterschiedlichsten Weihnachtsplätzchen.

Überhaupt ist hier alles dermaßen geschmückt, dass ich mich wie beim Weihnachtsmann persönlich fühle. Meine Mutter hat ja auch so einen Tick, rund um Weihnachten kräftig zu schmücken, aber das ist nichts im Vergleich zu dieser Pension. Hier hängen überall Girlanden. Dazu gibt es blinkende Weihnachtssterne, Mistelzweige, Engel, Schneemänner, Laternen, in denen Lichter flackern, Fensterbilder, Adventskränze, Schneebälle, noch mehr Sterne sowie Kerzen in jeglicher Form. Und natürlich Weihnachtsbäume. Der in der Rezeption ist riesig. Selbst in meinem Zimmer befindet sich ein kleiner.

Also wer auf Weihnachten steht, kriegt hier die volle Dröhnung. Da komme selbst ich als Weihnachtsmuffel in Stimmung, obwohl mir bis vorhin gar nicht nach Weihnachten zumute war. Aber beim Anblick all der Dekoartikel und der Köstlichkeiten ändert sich das ein wenig.

»Gibt es die Plätzchen zum Frühstück?«, hake ich nach, und Kenna grinst.

»Wenn du magst, gerne. Du kannst dich aber auch jetzt bedienen! Ich hatte heute nur Lust, zu backen.«

»Du scheinst große Lust gehabt zu haben«, sage ich in Anbetracht der Tatsache, dass hier so viel Weihnachtsgebäck steht, dass man damit eine ganze Armee versorgen könnte.

Ich nehme ihr Angebot auch an und gehe näher zu den cremefarbenen Küchenschränken, auf deren ellenlanger Ablage sich die geöffneten Dosen und Verpackungen befinden, aus denen die köstlichsten Plätzchen herausragen. Ich greife zu einem Zimtstern und probiere ihn. Er ist köstlich! Während ich kaue, sehe ich mich weiter in der Küche um, die einerseits über hochmoderne Geräte verfügt, aber andererseits im Landhausstil gehalten ist, was allerdings gut hierher passt. Mittig steht eine riesige Kochinsel mit einem überdimensionalen Kochfeld. Des Weiteren entdecke ich zwei Backöfen und zwei Geschirrspüler.

»Bereitet ihr hier das Frühstück für die Gäste zu?«, will ich wissen und gönne mir noch ein weiteres Plätzchen, das mit Schokoladenglasur versehen ist und nach Marzipan schmeckt. Sehr lecker!

»Ja, genau. Der Speisesaal ist gleich nebenan, sodass ich nicht so weit laufen muss«, sagt sie und deutet auf eine weiße Schwingtür, die mir noch gar nicht aufgefallen war. Vermutlich, weil ein riesiger Weihnachtskranz daran befestigt ist.

»Und wie viele Gäste habt ihr im Schnitt?«, will ich wissen, während ich mich weiter an den Plätzchen bediene. Die sind echt gut.

»Das ist total unterschiedlich. Beherbergen kann ich zwanzig Leute, wenn alle Doppelzimmer ausgebucht sind. Allerdings ist das nur im Sommer der Fall. Jetzt um die Jahreszeit ist kaum jemand hier. Die Saison startet erst wieder Ende März«, erklärt sie und begibt sich an einen Schrank, um einen tiefen Teller zu holen. Ich beobachte, wie sie noch eine Schöpfkelle nimmt und damit zu der Kochinsel geht, auf der ein großer Topf steht. Während sie das Irish Stew auf den Teller gibt, läuft mir das Wasser im Mund zusammen, denn es duftet herrlich!

»Es ist noch warm. Ich habe es frisch gekocht«, erläutert sie kurz mit einem Lächeln in meine Richtung, bevor sie zum Besteck greift und es gemeinsam mit dem Teller zum Esstisch bringt, der sich wie gemalt in das Landhausambiente fügt. Die Mitte ziert natürlich ein selbstgesteckter Adventskranz und ringsum reihen sich cappuccinofarbene Lederstühle, auf die Kenna nun deutet.

»Setz dich!«, sagt sie und fragt im gleichen Atemzug: »Möchtest du etwas trinken? Softdrinks, Wasser, ein Glas Wein oder ein Guinness?«, zählt sie auf.

»Du hast Guinness?«

»Natürlich! Wir sind hier in Irland«, antwortet sie mit einem Lächeln, sodass ich mich im Nu heimisch fühle. Ich gehe zum Esstisch und ziehe dabei meine Jacke aus, die ich sogleich über die Stuhllehne hänge und antworte: »Dann ein Guinness, bitte!«

»Flasche oder Dose?«

Was für eine schöne Frage!

»Eine Dose«, lasse ich sie wissen und erlebe in den kommenden Minuten eine wahre Geschmacksexplosion. Nicht nur, dass ich mein absolutes Lieblingsbier schön gekühlt genießen darf. Auch das Irish Stew ist Weltklasse! Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so gut gegessen habe. Ich stöhne beinahe und kann es mir auch erlauben, denn Kenna ist in den angrenzenden Speisesaal gegangen, um mich in Ruhe und ganz ungestört essen zu lassen, obwohl ich ihre Gesellschaft genieße. Deshalb freue ich mich auch, als sie nach einer Weile durch die Schwingtür lugt und sich erkundigt, ob ich noch etwas brauche.

»Wenn ich noch mehr von dem Stew haben dürfte, wäre ich überglücklich«, lasse ich sie wissen.

»Liebend gerne. Der Topf ist randvoll«, erwidert sie und tut mir noch eine ordentliche Portion auf den Teller, während ich versuche, einen ungezwungenen Smalltalk zu starten, damit sie bleibt.

»Also soll ich morgen wieder zum Frühstück in die Küche kommen?«, probiere ich es und esse weiter.

»Ja, das wäre vermutlich am besten, denn Gäste haben hier gewöhnlich keinen Zutritt. Du wärst also ganz ungestört. Und ich mache Scones. Nur weiß ich leider nicht, ob sie so gut sind wie die meiner Oma. Aber ich gebe mir Mühe.«

Jetzt bin ich derjenige, der übers ganze Gesicht grinst.

Hierher zu kommen, war eine super Idee!

»Scones, Guinness, dieses geile Stew und Erholung pur. Ich glaube, ich bleibe«, spaße ich und ernte ein Lächeln, das mir ganz schön durch und durch geht.

»Wer hilft dir eigentlich bei all dem?«, will ich wissen und deute um mich. »Die rothaarige Frau, die ich mit meinem Erscheinen zu Tode erschreckt habe?«

Kenna lacht. »Das war Fiona, meine Freundin. Und sie war nur erstaunt. Aber keine Sorge, sie verrät niemandem, dass du hier bist! Ich würde sie sonst killen«, schwört Kenna, und irgendwie glaube ich ihr. »Fiona wird ab März bei mir mit einsteigen, denn seit Omas Tod führe ich die Pension allein. Aber es ist doch ganz schön viel zu tun – vor allem in den Sommermonaten«, vertraut sie mir an.

»Du rockst den Laden hier ganz allein? Wow!«, sage ich anerkennend.

»Na ja, momentan geht es. Es sind ja kaum Gäste da. Aber noch eine Saison schaffe ich nicht ohne Hilfe.«

»Dann wollen wir mal hoffen, dass Fiona ihre Sprache wiederfindet. Falls nicht, bekenne ich mich schuldig!«

Es ist so wunderschön, Kenna lachen zu sehen. Sie lacht aus tiefstem Herzen und das tut richtig gut, denn als wir uns das letzte Mal begegnet sind, war sie der traurigste Mensch der Welt. Ich habe noch nie so viel Schmerz wie in ihren Augen gesehen.

»Warum bist du nach dem Tod deines Vaters eigentlich weggezogen?«, will ich wissen, und plötzlich wird sie ernst.

»Das war nicht meine Entscheidung. Meine Mutter wollte hier weg, und ich musste leider mit. Wir sind nach Deutschland gegangen, nach Hamburg. Meine Mum ist gebürtige Deutsche.«

»Das ist ja interessant. Meine Mum hat auch deutsche Wurzeln. Meine Oma stammt aus Berlin. Bisher war ich aber noch nie dort. Allerdings wird sich das im Januar ändern, wenn ich auf Promo-Tour bin«, plaudere ich aus dem Nähkästchen, wobei mir noch etwas einfällt. »Hast du mich heute eigentlich gleich erkannt, als ich gekommen bin? Ich meine, wusstest du, dass ich der Typ bin, dem du vor Jahren auf der Isle of Man begegnet bist?«

Sie grinst wieder und nickt. »Ja. Ich habe deine berufliche Laufbahn ein bisschen verfolgt und bin sehr glücklich darüber, dass du den Motorsport aufgegeben hast.«

Das klingt, als könne sie sich noch ziemlich gut an mich erinnern. Dabei fällt mir unser Kuss wieder ein … Ich musste sie damals einfach küssen. Sie war so unglaublich traurig und mir war, als könnte ich sie damit trösten.

»Nerve ich dich eigentlich mit meiner Fragerei? Oder noch schlimmer: Halte ich dich von irgendetwas ab? Wartet ein Mann oder ein Freund auf dich?«, will ich wissen, und sie schmunzelt.

»Nein, du hältst mich von nichts ab. Auf mich wartet auch niemand – weder ein Mann noch ein Freund. Ich lebe hier allein«, sagt sie, und genau das wollte ich aus ihr herauskitzeln.


Kapitel 9
JAXON


»Also hätte niemand was dagegen, wenn du mir heute Abend ein bisschen Gesellschaft leistest?«, hake ich nach, und ihr Lächeln trifft mich mitten ins Herz. Ich kriege gar nicht genug von ihrem Anblick und der Freude, die aus ihr herausbricht, während sie »Nein«, flüstert. »Da hat niemand was dagegen.«

»Prima. Dann setz dich doch zu mir!«, bitte ich und deute auf den Stuhl, der meinem gegenübersteht, sodass wir uns besser in die Augen schauen können, während wir reden, denn sie hat so wahnsinnig schöne Augen.

»Gerne. Wir können aber auch ins Kaminzimmer gehen, wenn du magst«, macht sie einen Gegenvorschlag.

»Ins Kaminzimmer?«, wiederhole ich besonders klangvoll. »Du willst es wohl romantisch, hmm?«, lege ich mit einem Zwinkern nach, und im Nu werden ihre Wangen rot. Sie kann mich für einen Moment gar nicht mehr ansehen und beißt sich peinlich berührt auf die Lippen, bis sie sich wieder fasst und mir einen scheuen Blick zuwirft.

»So war das nicht gemeint. Man kann da nur bequemer sitzen. Wir können aber auch hierbleiben oder in den Speisesaal gehen. Da gibt es eine Bar mit allerlei Getränken.«

»Getränke klingen gut, wobei ich auch das Guinness sehr gut fand. Genau wie dein Essen. Da kommt kein Sternerestaurant der Welt mit«, lobe ich sie und greife an meinen gewölbten Bauch, da ich pappsatt bin. Es hat wirklich hervorragend geschmeckt.

Kenna lächelt wieder und scheint sich über meine Worte zu freuen, bevor sie mir den Speisesaal und die Bar zeigt. Von der Kasse des Vertrauens und davon, dass sich die Gäste hier selbst bedienen dürfen, bin ich schwer beeindruckt. Das ist die perfekte Pension für mich. Ich nehme mir noch eine Dose Guinness, die in dem Flaschenkühlschrank der Bar zu finden ist, und folge ihr ins Kaminzimmer. Es ist tatsächlich total gemütlich und sehr edel eingerichtet. Zudem ist der Kamin angezündet und knistert behaglich, nur die Weihnachtsdeko ist mir ein kleiner Dorn im Auge, denn auch hier steht ein geschmückter Tannenbaum, unter dem sich sogar Päckchen befinden. Und die Kaminumrandung zieren mehrere bunte Weihnachtsstrümpfe, aus denen unter anderem Zuckerstangen herausragen.

»Hast du das alles geschmückt?«, will ich wissen.

»Ja, ich liebe Weihnachten!«

»Ich muss gestehen, ich weniger. Mir ist das alles zu kommerziell und viel zu überzogen. Der eigentliche Sinn von Weihnachten ist doch schon lange abhandengekommen. Deshalb gebe ich nicht viel auf diesen Deko-Kram«, vertraue ich ihr an. Aus diesem Grund ist es mir auch egal, Heiligabend allein zu verbringen. Für mich ist es ein Tag wie jeder andere auch. Aber würde ich das meiner Mutter sagen, bekäme sie vermutlich einen Herzinfarkt. Darum gehe ich übermorgen auch brav zu Tante Connie, obwohl mir jetzt schon davor graut.

»Oh, es tut mir leid, dass du Weihnachten nicht magst«, holt mich Kenna aus meinen Gedanken. »In deinem Zimmer stehen leider auch Deko-Artikel. Aber du kannst sie gerne in den Schrank räumen!«, lässt sie mich wissen.

»Kein Thema. Das kleine Bäumchen und der Lichterbogen auf der Fensterbank stören mich nicht. Aber hier unten – das ist ganz schön viel«, muss ich zugeben.

»Sorry«, sagt sie gequält.

»Na ja, vielleicht gewöhne ich mich ja dran«, erwidere ich und greife zu der Weihnachtsmütze, die dekorativ neben dem Kamin auf einem kleinen Schränkchen steht, um sie mir auf den Kopf zu setzen, was Kenna erneut zum Lachen bringt. »Ho-Ho-Ho«, gebe ich von mir, und sie lacht noch mehr, was mich auf abstruse Weise mit Freude erfüllt. Ich denke seit Tagen immer mal wieder an ihren Vater und schätze, er wäre auch sehr glücklich, sie so fröhlich zu sehen.

»Gibt es an deiner Bar des Vertrauens auch einen Whiskey? Ich hätte Lust darauf«, sage ich, denn mir ist danach, mit ihr anzustoßen.

»Natürlich. Ich habe sogar mehrere Sorten. Auch einige erlesene Single Malts«, erklärt sie, und ich staune nicht schlecht über das Angebot, das sie kurze Zeit später aus den Schränken der Bar hervorzaubert. Hier könnte ich glatt heimisch werden. Sie hat verdammt guten Stoff dabei, sodass ich aufpassen muss, nicht zu tief ins Glas zu schauen. Trotzdem lasse ich es mir schmecken, während sie neben mir auf dem Barhocker sitzt und mich anstrahlt, als wäre sie ein Kind und ich der Weihnachtsmann höchstpersönlich, was allerdings auch an der Mütze liegen kann, die ich noch trage.

»Wie kommt es, dass du in Irland bist?«, fragt sie mich plötzlich.

»Eigentlich wollte ich meine Eltern in England besuchen, aber die sind über Weihnachten nicht da. Mein Vater schlug vor, bei deiner Oma vorbeizuschauen, da meine Tante hier in der Gegend lebt, bei der ich Heiligabend verbringen muss«, vertraue ich ihr mit verzogener Miene an, sodass sie meine nicht existierende Begeisterung sieht, ehe ich fortfahre. »Danach ziehe ich weiter. Ich habe mir ein kleines Cottage in der Nähe von Cork gemietet, weil ich dringend ein paar Tage Ruhe brauche. Die letzte Zeit war sehr chaotisch und stressig.«

Kenna nickt verständnisvoll. »Ja, ich habe aus der Presse einiges mitbekommen, und es tut mir sehr leid wegen deiner Trennung. So kurz vor der Hochzeit verlassen zu werden muss hart sein.«

Ich druckse herum, da ich ihr schlecht die Wahrheit sagen kann … »Na ja, es geht. Ich bin ein großer, starker Junge, der das packt.«

Gott, ist sie niedlich! Ihr Mitgefühl flutet mich geradezu, dabei muss sie noch nicht einmal etwas sagen.

»Ich wurde auch kürzlich verlassen und weiß, wie schmerzhaft das ist«, flüstert sie nun, sodass ich sie am liebsten fragen würde, welcher Depp sie verlassen hat. Aber das würde vermutlich zu weit gehen. Daher erhebe ich lieber mein Glas und sage: »Auf unsere gebrochenen Herzen und darauf, dass sie bald heilen mögen!«

Kenna schmunzelt und stößt mit einem Glas Sekt mit mir an, wobei ich sie mal wieder eingehend betrachte, da sie mich unheimlich fasziniert. Ich studiere jede noch so kleine Pore in ihrem Gesicht und entdecke nichts Buntes, mal abgesehen von den süßen Sommersprossen, die auf ihrer kleinen Nase und den hohen Wangenknochen zu sehen sind. Aber da ist kein Make-up, noch nicht einmal ein Lidstrich. Sie ist wie sie ist, und sie ist wunderschön.

»Hast du morgen schon etwas vor?«, fragt der Teil in mir, der gerne etwas mehr Zeit mit ihr verbringen möchte.

»Nein«, antwortet sie wie aus der Pistole geschossen, sodass ich grinsen muss.

»Das trifft sich gut, denn ich bräuchte eine kleine Shoppingberatung.«

Jetzt grinst sie. »Eine Shoppingberatung? Wobei kann ich dich denn beraten?«

»Nun, ich brauche dringend Weihnachtsgeschenke für meine fünf Cousinen und für meine Tante. Und ich habe absolut keine Ahnung, was ich ihnen kaufen könnte.«

»Fünf Cousinen?«, wiederholt Kenna in hohem Ton.

»Jap.«

»Und wie alt sind sie?«

»Oh, zwischen fünfzehn und dreißig ist alles dabei.«

»Mmmh. Das ist schwierig. Weißt du, was sie mögen?«

»Nein, wir haben ehrlich gesagt nicht viel Kontakt. Nur Mara hatte es bei meinem letzten Besuch auf mein Basecap abgesehen. Vielleicht steht sie ja auf Mützen«, beginne ich und erzähle ihr die kleine Anekdote, woraufhin Kenna herzlich lacht, ehe sie wissen will: »Wo möchtest du die Sachen denn kaufen?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich bin nicht so der Shoppingfan.«

»Also meinst du, ich soll was für dich besorgen?«

Ich überlege einen Moment, wobei es mir einerseits schon recht wäre, denn dann müsste ich mir keinen Kopf um die Geschenke machen. Andererseits würde ich gerne mehr Zeit mit ihr verbringen. Daher sage ich: »Ich komme natürlich mit.«

Wie sie strahlt! Und sie hat so schöne Zähne! Die habe ich damals vor lauter Zahnspange gar nicht gesehen.

»Es wäre wundervoll, wenn du mitkommst. Aber ich befürchte, es könnten dich einige Leute erkennen. Daher wäre es vielleicht besser, wenn du dich verkleidest«, schlägt sie vor.

»Du meinst, ich soll die Weihnachtsmütze auflassen? Eventuell noch ein roter Mantel dazu?«

Sie lacht aus vollem Herzen los und ich genieße es, sie lachen zu sehen.

»Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit. Aber vielleicht tut es auch eine normale Mütze sowie eine Brille und Handschuhe«, denkt sie laut nach.

»Handschuhe?«, raune ich und lege die Stirn in Falten.

»Ja, deine Tätowierungen sind auffällig. Daran hätte ich dich sofort erkannt«, vertraut sie mir an, wobei ich bemerke, dass sie mich ziemlich gut studiert haben muss, denn sooo auffällig sind die zwei kleinen Tattoos an meinen Händen gar nicht. Dennoch füge ich mich ihren Vorschlägen, denn auf irgendwelche Leute, die mich heimlich filmen und das Material posten, habe ich echt keine Lust. So ein Ausflug, der komplett inkognito abläuft, wäre echt schön.

»Okay, gut. Eine Mütze habe ich dabei, ebenso eine Brille, die ich eigentlich beim Autofahren tragen müsste, aber nie aufsetze. Mir fehlen nur die Handschuhe.«

»Das ist kein Problem. Patrick dürfte welche haben. Ich hole sie morgen Früh. Wo möchtest du denn shoppen gehen? Hier in Dingle? Oder wollen wir nach Tralee? In Limerick gibt es auch gute Läden«, macht sie ein paar Vorschläge.

»Oh, das ist mir vollkommen egal.«

»In Galway gibt es einen wunderschönen Weihnachtsmarkt – den Eyre Square. Der hat morgen den letzten Tag geöffnet und er ist eine echte Attraktion. Dort gibt es vom Riesenrad über unzählige Stände mit Händlern aus ganz Europa bis hin zur deutschen Bratwurst fast alles. Da findet man garantiert auch brauchbare Geschenke«, denkt sie laut nach, fügt jedoch sofort hinzu: »Nur leider magst du ja kein Weihnachten.«

»Sehe ich etwa aus, als ob ich kein Weihnachten mag?«, spaße ich zwinkernd und deute auf meine Weihnachtsmütze, ehe ich etwas ernster fortfahre. »Ja, es stimmt – ich bin kein Fan davon. Aber diesen Weihnachtsmarkt würde ich mir trotzdem gerne anschauen – allein schon wegen der Bratwurst. Also ich bin dabei!«

»Es ist aber ganz schön weit weg. Man fährt gute dreieinhalb Stunden bis dorthin«, merkt Kenna mit leicht besorgter Miene an.

»Kein Problem. Ich habe den ganzen Tag Zeit«, lasse ich sie wissen und ihre Gesichtszüge verwandeln sich in ein bezauberndes Lächeln.

»Dann würde ich dir wahnsinnig gerne den Weihnachtsmarkt zeigen. Ich war vor vielen Jahren das letzte Mal dort und fand ihn unvergesslich schön. Ich fahre auch!«, bietet sie an, und so komme ich am nächsten Tag in den Genuss ihrer Fahrkünste, die denen ihres Vaters gleichen.

Kenna hat zwar nur einen alten Honda Civic, aber sie holt alles aus der Karre raus! Das Mädel hat eindeutig Benzin im Blut. Sie fegt nur so über die Straßen, wechselt, ohne zu blinken die Spuren und gibt Gas, kaum, dass eine Ampel gelb zeigt. Ich sitze neben ihr im Beifahrersitz und staune nicht schlecht. Das hätte ich ihr niemals zugetraut! Dennoch muss ich sie wissen lassen: »Wenn du noch schneller fährst, reisen wir in der Zeit zurück.«

Es ertönt ein lautes Lachen. Sie kringelt sich beinahe im Sitz neben mir, während sie weiterhin über die Straße brettert. »Es ist doch alles frei und es geht nur geradeaus. Zudem hat es noch nicht einmal geregnet. Das muss man auskosten. Oder hast du etwa Angst?«

»Na ja, Angst habe ich maximal davor, im Jahr 1816 zu landen, aber ansonsten gehts.«

Und wieder lacht sie aus tiefstem Herzen, was sich den ganzen Tag über fortsetzt. Ich habe noch nie eine so glückliche Frau gesehen, die sich an allem erfreut und ständig lächelt. Selbst, als ich den Ketchup anstatt auf meine Bratwurst auf ihre Stiefel spritze, kriegt sie sich vor lauter Lachen nicht mehr ein, sodass sich ihre Freude auf mich überträgt und ich einen Tag erlebe, den ich so schnell nicht vergessen werde. Selten habe ich mich so frei und unbeschwert gefühlt. Ich komme mir fast vor wie ein anderer Mensch. All meine Sorgen sind für ein paar Stunden vergessen. Mir gefällt sogar der Weihnachtsmarkt mit seinen bunten Buden, den vielen Ständen und dem Duft nach gebrannten Mandeln und Bratäpfeln. Die Musik tut ihr Übriges, sodass sich das zauberhafte Flair auf mein Gemüt überträgt. Zum ersten Mal seit meiner Kindheit spüre ich wieder diese besondere Weihnachtsstimmung, die schon lange in mir gestorben war.

Als wir am späten Nachmittag schwer bepackt zum Auto gehen, um die Geschenke für meine Cousinen zu verstauen, trällere ich sogar Driving home for Christmas vor mich hin und bestehe anschließend darauf, dass ich den Honda auf dem Rückweg fahre, denn ich habe einiges gegessen und möchte, dass es drinnen bleibt.

Kenna überreicht mir anstandslos den Autoschlüssel und setzt sich zufrieden neben mich, sodass die Rückfahrt ganz entspannt vonstattengeht. Wir brauchen zwar etwas länger, aber dafür lege ich einen Zwischenstopp in Tralee ein, wo ich mit ihr zu Abend essen will, weil es bereits auf neun Uhr zugeht und ich schon wieder Hunger habe.

Da meine Verkleidung bisher die gewünschte Wirkung erzielt hat, ziehe ich auch jetzt die Mütze wieder auf, unter die ich meine langen Haare stecke, sodass niemand meine Frisur erkennt. Dazu kommt noch die hässliche braune Hornbrille mit dem breiten Rahmen und ich erkenne mich selbst nicht mehr. Ich könnte glatt als Penner durchgehen, da mein Gesicht lediglich von meinem Vollbart geziert wird und die schwarze Wollmütze mit der dicken Krempe ihr Übriges tut. Zudem bin ich auch nicht sonderlich schick gekleidet. Ich trage meine hellbraune Wildlederjacke, die einen hellen Fellkragen hat, dazu ausgewaschene Jeans und ein paar dunkle, wasserdichte Wanderschuhe, die zu den klimatischen Bedingungen in Irland passen. Niemand erwartet in diesem Aufzug einen Hollywood-Star, zumal ich mich gewöhnlich gerne erlesen kleide. Na ja, ich werde ja auch mit Designerklamotten überhäuft. Die Top-Designer unserer Welt reißen sich darum, dass ich ihre Werke zur Schau stelle, was ich hin und wieder gerne tue. Aber heute kann ich einfach nur ich selbst sein … ganz unerkannt. Das hat sogar auf dem Weihnachtsmarkt funktioniert, wo hunderte von Leuten waren. Und genauso gut klappt es im IL Pomo Doro, ein Italiener, der seine Gaststätte in der unteren Etage eines unscheinbaren Hauses in Tralee hat. Besonders erlesen sieht es nicht aus, vor allem nicht von außen, und selbst innen gibt es nur schlichte, mahagonifarbene Tische mit in die Jahre gekommenen dunkelbraunen Stühlen, die alle eng beisammenstehen. Dennoch finden wir einen Platz in einer Ecke, wo man uns nicht gleich sieht, und ich werde von dem angebotenen Essen überrascht. Es ist hervorragend!

Ich beginne mit Bruschetta, gehe über zu einer Penne mit Meeresfrüchten samt Muscheln und gönne mir zum Abschluss noch eine Portion Tiramisu, während Kenna lediglich Spaghetti mit Meeresfrüchten hat. Sie schwört mir, dass sie nicht mehr schafft, und ich platze auch jeden Moment, dennoch nehme ich zum Abschluss ein großes Guinness samt einem Whiskey, sodass sie die letzten Meter bis nach Hause fahren wird. Weit ist es ja nicht mehr. Trotzdem finde ich es irgendwie schade, dass sich der Tag dem Ende neigt, was ich ihr auch sage, während wir uns zuprosten. »Am liebsten hätte ich morgen eine Wiederholung«, lasse ich sie noch wissen.

»Das wird leider nichts, denn der Weihnachtsmarkt in Galway hatte heute seinen letzten Tag«, erinnert sie mich mit Bedauern in der Stimme.

»Oh, ich meine nicht den Weihnachtsmarkt, sondern die Stunden mit dir – egal wo. Das hat richtig gutgetan.«

Ich muss echt aufpassen, dass ich nicht in ihrem Blick versinke. Sie schaut mich so verträumt und voller Liebe an, dass es mir ganz warm ums Herz wird.

»Wenn du magst, kann ich dir morgen die Gegend zeigen und ein Stück vom Wild Atlantic Way mit dir abfahren – ich fahre auch ganz besonders langsam«, schwört sie mit erhobener Hand und spricht weiter. »Wir können auch mal nach Dingle, also direkt in den Ortskern. Ganz wie du möchtest«, unterbreitet sie mir einen weiteren Vorschlag, und ich nicke zustimmend.

»Sehr gerne. Mit der Frau, die herzhaft lacht, wenn ich sie mit Ketchup bespritze, gehe ich überall hin«, betone ich klangvoll und bringe sie damit erneut zum Lachen, ehe mir noch etwas anderes einfällt. »Könnten wir abschließend in Patricks Pub gehen? Ich habe meinem Vater versprochen, bei ihm vorbeizuschauen, und würde Patrick selbst gerne wiedersehen. Es ist ja schon einige Jahre her, dass ich ihm das letzte Mal begegnet bin.«

»Natürlich! Ich kann Patrick Bescheid geben, sodass du dich nicht verkleiden musst. Der wirft auch jeden raus, dem er nicht vertraut, wenn es sein muss. Außerdem sind die Leute, die in seinen Pub gehen, eh ziemlich chillig. Meist sind es Männer mittleren Alters, die kein großes Interesse an dir haben dürften«, fügt sie noch an.

»Das klingt hervorragend!«

»Prima, dann sage ich ihm, dass wir morgen Abend kommen«, erwidert sie, und ich kräusle die Stirn.

»Morgen Abend? Das wird zu spät, da ich schon am Nachmittag abreise. Obwohl … Meine Tante wohnt ja nur eine Dreiviertelstunde von dir entfernt«, überlege ich kurz. »Es reicht mir auch, wenn ich erst am Abend zu ihr fahre. Insofern können wir das gerne machen.«

Kennas Augen beginnen zu leuchten. »Sehr schön! Ich kann dich dann auch mit deinem Pick-up zu deiner Tante fahren, damit du etwas trinken kannst, denn ein Pub-Besuch ohne Alkohol … Na ja, das ist wie an einem heißen Tag ins Schwimmbad zu gehen und nicht ins Wasser zu dürfen.«

»Welcher Idiot hat dich eigentlich verlassen?«, übernimmt in diesem Augenblick mein Herz, denn genau das frage ich mich gerade. Kenna antwortet mit einem stummen Lächeln. Ich verstehe es aber nicht, denn sie ist ein wahrer Schatz, und jeder Mann kann sich glücklich schätzen, sie an seiner Seite zu haben. Trotzdem geht ihr Angebot zu weit, zumal ich nicht weiß, wie sie dann von Castlemaine zurückkommen soll, was ich auch direkt zur Sprache bringe.

»Meine Freundin Fiona oder Colin würden mich zu tausend Prozent bei deiner Tante abholen. Das wäre gar kein Problem! Ich würde dich wirklich liebend gerne fahren! Ich fahre auch ganz, ganz langsam«, beteuert sie, sodass ich schmunzeln muss und mir eine Idee kommt.

»Wenn du so viel für mich tun würdest, bestände dann die Möglichkeit, dass ich eine weitere Nacht bei dir schlafen kann, obwohl deine Pension morgen schließt? Dann könnten wir nämlich bei Patrick …«, bin ich gerade dabei, ihr einen Vorschlag zu machen, als sie mir ins Wort fällt.

»Ja!«, schreit sie geradezu. »Natürlich kannst du bleiben! Ab morgen Mittag ist kein einziger Gast mehr da. Da hast du die ganze obere Etage für dich allein!«

»Das klingt hervorragend. Ich bleibe liebend gern noch einen weiteren Tag. Dann können wir beide auch ganz ungestört am nächsten Morgen frühstücken. Ich glaube, das ist ein schöner Abschluss, so kurz vor Heiligabend«, denke ich laut nach, und sehe sie zustimmend nicken, wobei mir noch etwas anderes durch den Kopf geht. »Ich störe dich aber nicht bei deiner bisherigen Weihnachtsplanung? Oder?«

»Nein! Ich habe nichts weiter vor. Die Pension ist ja geschlossen.«

»Und was machst du Heiligabend?«

Kenna zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Eventuell gehe ich zu Patrick. Er hat mich zu sich eingeladen. Aber vielleicht bleibe ich auch allein zu Hause. Ich glaube, ich brauche mal ein bisschen Zeit für mich, um über einiges nachzudenken«, vertraut sie mir an, und ich nicke zustimmend, weil ich das gut verstehe. Mir geht es nämlich ähnlich. Ich wäre auch lieber allein, anstatt zu Tante Connie zu fahren. Aber ich bin auch so dankbar, dass sich mein Besuch bei ihr um einen ganzen Tag verringert, und ich dafür Kennas Gesellschaft länger genießen kann.


Kapitel 10
KENNA


Als ich spät abends auf dem Bett sitze und meinen Pappaufsteller anschaue, glaube ich, zu träumen. Waren die letzten Stunden real? Ist Jaxon Clarke tatsächlich seit gestern hier? Habe ich den heutigen Tag wirklich mit ihm in Galway auf dem Weihnachtsmarkt verbracht? Oder bin ich in einem endlosen Traum gefangen? Eventuell bin ich ja gestorben und im Paradies gelandet, denn anders kann ich es mir kaum erklären. Es ist einfach zu schön, um wahr zu sein. Zudem ist Jaxon so normal. Nichts an ihm erinnert an einen Hollywood-Star. Wenn ich ihn ansehe, sehe ich nur den Mann, den ich seit Jahren abgöttisch liebe. Daher habe ich heute auch jede Millisekunde mit ihm genossen. Das war mit Abstand der allerschönste Tag meines Lebens. Und morgen werde ich einen weiteren Tag mit ihm erleben dürfen. Einen ganzen Tag!

Deshalb greife ich auch zu meinem Handy und rufe Fiona an, weil ich nochmal ihre Hilfe brauche. Gott sei Dank geht sie sofort ran, obwohl es schon auf Mitternacht zugeht.

»Na, wie war dein Ausflug mit Mr. Hollywood?«, begrüßt sie mich, und sofort flattern die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder auf.

»Wunder-wunder-wunder-schön! Oh, Fiona, ich bin ja so überglücklich! Ich wusste gar nicht, wie glücklich ein Mensch überhaupt sein kann«, gestehe ich übersprudelnd.

»Das freut mich für dich, Süße. Ehrlich! Am liebsten würde ich ein Foto von euch beiden machen und es Kai unter die Nase reiben«, erwidert sie, doch ich wiegle ab.

»Lass gut sein! Die Momente, die ich mit Jaxon erleben darf, gehören mir allein. Die muss ich niemandem unter die Nase reiben – dafür sind sie zu kostbar«, gebe ich von mir, ehe ich auf mein eigentliches Anliegen zu sprechen komme. »Ich rufe übrigens an, weil ich dich morgen nochmal brauche. Bitte sag ›Ja!‹«, flehe ich.

»Ja?«, wispert sie schwach und es klingt wie eine Frage.

»Ich weiß, du musstest heute schon in der Pension einspringen, weil ich in aller Herrgottsfrühe mit Jaxon nach Galway aufgebrochen bin. Würdest du es morgen trotzdem nochmal tun? Es ist auch der allerletzte Tag, und es sind nur noch vier Gäste hier, die alle bis zum Mittag abreisen werden. Danach kannst du abschließen – denn dann ist erstmal Urlaub angesagt. Aber ich möchte sooo gerne nochmal mit Jaxon los, um ihm die Gegend zu zeigen.«

»Wenn’s weiter nichts ist, natürlich. Morgen ist Sonntag und ich habe eh frei. Also geh du nur mit Hercules und genieße die paar Stunden, die euch noch bleiben! Ich schätze, er fährt um die Mittagszeit, nicht?«, hakt sie nach, und ich spüre die Wellen des Glücks, die mich fluten, als ich zaghaft den Kopf schüttle, was sie natürlich nicht sehen kann.

»Nein«, hauche ich deshalb. »Jaxon bleibt noch einen Tag länger! Er möchte morgen Abend mit mir zu Patrick gehen, daher reist er erst am 24. Dezember ab.«

Während ich das sage, spüre ich die immense Freude, die mich erfüllt. »Oh, Fiona! Ich glaube, ich kann die ganze Nacht nicht schlafen. Dabei habe ich bereits letzte Nacht kein Auge zugetan, weil er ja direkt über mir in dem Zimmer schläft. Ich bin so aufgeregt und freue mich dermaßen auf morgen, dass mein ganzer Körper spinnt. Mein Puls rast und mein Herz macht einen Purzelbaum nach dem anderen«, lasse ich meine Freundin wissen.

»Das ist ja süß, Kenna, aber trotzdem solltest du dringend schlafen! Sonst wirst du nicht viel vom morgigen Tag haben. Und gib Colin Bescheid, ehe du mit Hercules bei ihm aufschlägst. Sonst glaubt er noch, er halluziniert«, legt sie mir nahe, sodass ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen kann.

»Ja, gut. Ich wollte Patrick sowieso anrufen und ihn vorwarnen, denn ich möchte, dass die Kundschaft Jaxon in Ruhe lässt. Ich will einfach nur einen schönen, unbeschwerten Abend mit ihm im Pub verbringen, ohne, dass er sich wieder verkleiden muss. Das hat heute zwar gut geklappt, wir sind nirgendwo angesprochen worden. Aber ich weiß, dass er weder die Mütze noch die Brille mag«, gebe ich von mir und lasse unseren Ausflug nochmal Revue passieren. Es war wirklich traumhaft schön! Wir sind sogar Karussell gefahren. Und als ich ihm später beim Italiener gegenübersaß, habe ich mich regelrecht gesegnet gefühlt. Ich hatte den größten Schatz an meiner Seite, und niemand hat es bemerkt.

Die Gefühle, die sich in seiner Gegenwart in mir abspielen, sind nicht von dieser Welt, und sie wirken noch immer nach. Deshalb bin ich ganz beschwingt, als ich nach dem Gespräch mit Fiona erneut zum Handy greife, um Patrick anzurufen. Ich warte nur bis kurz nach Mitternacht, damit der Pub geschlossen hat, sodass ich in Ruhe mit ihm reden kann. Jedoch geht nicht Patrick, sondern Colin ans Telefon. »Patricks Pub. Wie kann ich Ihnen helfen?«, meldet er sich.

»Hey, ich bin’s – Kenna. Ist dein Dad noch da?«

»Ja, der spült gerade die Gläser. Soll ich ihn holen?«, fragt er, und ich überlege kurz. Eigentlich kann ich es auch Colin sagen. Wenn ich mich wieder zuerst seinem Vater anvertraue, wie ich es schonmal getan habe, wird er enttäuscht sein – zumal er bis heute nicht weiß, dass ich einen Ehrengast habe, während Fiona eingeweiht ist. Darum hole ich tief Luft und erwidere: »Ich kann es dir auch erzählen. Hast du ein paar Minuten Zeit?«

»Jetzt?«, kommt sofort zurück.

»Ja. Es ist dringend.«

»Soll ich rüberkommen?«

»Nein. Es reicht am Telefon. Ich muss dir nur etwas mitteilen. Und bitte behalte es für dich! Du darfst es niemandem sagen. Hast du verstanden?«

»Ja, aber du sprichst in Rätseln, Kenna!«

»Ich weiß. Pass auf: Jaxon Clarke ist hier bei mir.«

In der Leitung wird alles mucksmäuschenstill. Ich höre lediglich ein Knistern, mehr nicht.

»Colin?«, frage ich deshalb.

»Ja, ich bin noch dran. Gehts dir gut, Kenna? Hast du was getrunken?«

»Nein, ich habe nichts getrunken. Ich meine das ernst. Er ist hier, bei mir – in der Pension!«

»Kenna, ich komme besser mal rüber. Nimmst du Tabletten oder so? Dein Aufsteller ist übrigens nicht lebendig, auch wenn dir das um diese Uhrzeit vielleicht so vorkommen sollte«, redet er mit mir, als hätte ich sie nicht alle, sodass ich die Augen verdrehe.

»Ich bin nicht blöd, Colin! Und ich habe auch nichts genommen. Wenn du mir nicht glaubst, dann frag Fiona! Jaxon ist vorgestern angereist, weil seine Tante hier in der Nähe lebt. Er will Weihnachten bei ihr verbringen, und er ist vorher zu mir gekommen, weil er mit Oma reden wollte. Er wusste nicht, dass sie tot ist. Ich rufe auch nur an, weil er morgen zu euch in den Pub kommen möchte. Er will deinen Vater sehen – die beiden kennen sich ja von früher. Das wollte ich Patrick eigentlich sagen. Bitte sorgt dafür, dass keine Tratschtanten im Pub sind, damit wir ein paar schöne Stunden haben. Oder lasst nur Leute rein, denen man vertrauen kann, und die Jaxon in Ruhe lassen.«

»Meinst du das jetzt ernst?«, fragt er in einem herben Tonfall.

»Ja! Glaubst du, ich spaße? Dann frag doch deinen Vater! Du weißt, dass er Jaxon von den TT-Rennen kennt. Außerdem muss er vor Jahren schon mal bei euch gewesen sein, weil er mit seinem Dad meine Oma besucht hat, als ich leider in Deutschland war.«

»Moment: Jaxon Clarke – DER Jaxon Clarke – ist jetzt gerade bei dir?«, wiederholt Colin todernst, und ich spüre das Grinsen, das mein Gesicht einnimmt, genauso wie die sagenhaften Emotionen, die mein Herz fluten, während ich überschwänglich nicke.

»Ja! Jaxon Clarke ist hier – und zwar genau ein Zimmer über mir. Zimmer Nummer neun«, erläutere ich, da Colin die Zimmer ganz genau kennt. »Ich war heute mit ihm in Galway auf dem Weihnachtsmarkt. Oh, Colin, es war so traumhaft schön! Ich erzähle dir das alles ausführlich, wenn er abgereist ist, denn er fährt übermorgen wieder. Aber bis dahin will ich jede einzelne Sekunde mit ihm genießen«, schwärme ich in den höchsten Tönen.

»Entweder habe ich gerade einen total abgefahrenen Traum, oder aber das Schicksal ist meiner besten Freundin sehr wohlgesonnen.«

»Das ist es – und wie!«

»Wenn das wirklich stimmt, bist du gerade sehr glücklich, nicht wahr?«

»Oh, ja! Überglücklich! Daher wünsche ich mir auch, dass morgen alles klappt und wir keine unschönen Überraschungen bei euch erleben. Denn wenn Jaxon an seine Zeit in Irland zurückdenkt, sollen es schöne Erinnerungen sein«, gebe ich mit Nachdruck von mir und füge noch hinzu: »Ich bin dann morgen gegen 20:00 Uhr mit ihm bei euch. Bitte reservier uns den Tisch ganz hinten in der Nische gegenüber vom Piano. Da sitzen wir schön geschützt.«

»Wird gemacht! Und ich bin tierisch gespannt auf ihn!«

»Das glaube ich. Bis dann!«, erwidere ich und kann den Morgen kaum erwarten.

Ich stehe auch extra zeitig auf, um das Frühstück für die verbliebenen Gäste zuzubereiten, sodass alle versorgt sind und Fiona nicht zu viel Arbeit hat. Dann bereite ich einen Picknickkorb für Jaxon und mich vor, den ich mit leckeren Speisen fülle. Ich beginne mit den Scones, die er so liebt, und die ich in verschiedenen Sorten gebacken habe. Weiter geht es mit gebratenen Würsten und Rührei sowie mit belegten Croissants – mal herzhaft, mal süß. Dann gebe ich noch eine Dose mit Weihnachtsplätzchen und ein bisschen Obst in den Korb, ehe ich dazu übergehe, eine große Kanne Kaffee zu kochen und Orangen auszupressen, damit es uns nicht an Getränken fehlt. Eine Flasche Wasser sowie Gläser, zwei Tassen, Besteck und Teller packe ich auch noch ein und bin zufrieden, als wir kurz nach neun zu seinem Pick-up gehen. Jaxon besteht nämlich darauf, mit seinem Leihwagen zu fahren. Von mir aus …

Ich setze mich entspannt neben ihn, um ihn den Ring of Kerry entlangzuführen, für den ich mich nach reiflicher Überlegung entschieden habe. Er ist eine Etappe des Wild Atlantic Ways, und die Tour startet direkt vor meiner Haustür. Jaxon freut es, da er die Strecke eh abfahren wollte, wie er mir anvertraut, was mich wiederum noch glücklicher macht, denn vor uns liegt eine gut 180 Kilometer lange Panoramaküstenstraße, die in aller Welt bekannt ist und jährlich tausende Touristen anlockt. Ich bin sie schon so oft abgefahren, dass ich sie in- und auswendig kenne, und doch bin ich jedes Mal aufs Neue von ihrer Schönheit fasziniert.

Hinter jeder Wegbiegung findet man ein kleines Wunder, das die unzähmbaren Fluten und Stürme in die Westküste Irlands modelliert haben. Dort, wo das Meer beständig auf das Land trifft, hat es zerklüftete und raue Gebiete mit turmhohen Klippen, wunderschönen Buchten und Stränden geformt, die ich Jaxon zeigen möchte. Darum sitze ich glückselig neben ihm und werfe ihm immer wieder schmachtende Blicke zu, während er in aller Ruhe meinen Anweisungen folgt.

Zuerst lotse ich ihn nach Killarney. Von dort wollen wir einmal rund um die Iveragh-Halbinsel fahren. Kaum haben wir den Ort verlassen, schlängelt sich die Straße durch dichte Wälder hin zu den großen Seen des Killarney National Parks bis hinauf zum Moll’s Gap, wo wir die erste Rast einlegen, um Kaffee zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen. Zum Glück spielt das Wetter mit, denn gewöhnlich haben wir viele Regentage im Dezember. Aber heute geht es. Der Himmel ist zwar bedeckt, doch Regen ist nicht in Sicht, obwohl das an Irlands Westküste nichts zu bedeuten hat. Selbst wenn gleich die Sonne scheinen würde, könnte es eine Stunde später stürmen, graupeln oder in Strömen gießen. Alles ist möglich. Daher beeile ich mich und breite die große Picknickdecke samt zwei Sitzkissen aus, die ich mitgenommen habe. Auf der Decke richte ich einige der Speisen an. Anschließend kommt es mir wieder vor, als würde ich träumen …

Ich sehe die Scones, die Croissants und den Kaffee, und da ist Jaxon – Jaxon Clarke. Er sitzt mir mit verschränkten Beinen gegenüber und trägt eine schwarze Lederjacke über einem beigefarbenen, enganliegenden Pullover sowie Bluejeans und Boots, während er herzhaft in die Scones beißt und sie geradezu verschlingt. Ich weiß ja inzwischen, dass er ein guter Esser ist, und erfreue mich an seinem Appetit. Und was mich noch mehr erfreut, ist die Tatsache, dass er sich nicht wieder verkleiden muss, denn auf der Strecke sind kaum Menschen unterwegs, was einen Tag vor Heiligabend verständlich ist. Deshalb trägt er heute weder eine Brille noch die Mütze. Sein langes Haar hat er zu einem wilden Man Bun gebunden, was ihm hervorragend steht, sodass ich ihn ständig angucken muss. Am liebsten würde ich Fotos von ihm machen, aber ich verkneife es mir. Stattdessen genieße ich unser Frühstück in dieser unberührten Natur, ehe wir alles zusammenpacken, und unsere kleine Reise fortsetzen. Es geht weiter zum legendären Aussichtspunkt Ladies View, den ich ihm unbedingt zeigen muss, denn von hier genießt man einen imposanten Blick über das gesamte Seengebiet rund um Killarney. Erneut lassen wir den Wagen stehen und steigen aus, um das malerische Fleckchen Erde zu bestaunen. Jaxon zückt sogar sein iPhone und macht mehrere Fotos, wobei er raunt: »Es ist unglaublich schön hier!« Er sagt es mit so viel Ehrfurcht in seiner Stimme, dass ich eine Gänsehaut bekomme, während ich ihm zusehe, wie er mein Zuhause betrachtet.

Ich kenne die Gegend gut und weiß, dass es hier aussieht wie in der schönsten Kulisse von ›Herr der Ringe‹. Würde uns Frodo Beutlin über den Weg laufen, würde es mich nicht wundern. Was mich allerdings wundert, ist Jaxons Verhalten. Er ist wahrhaft angetan und fährt bedächtig weiter nach Kenmare, ein idyllisches Örtchen, das er sich ebenfalls angucken will. Danach geht es auf der N70 weiter in westliche Richtung. Zunächst fahren wir durch ein bewaldetes Gebiet, das nur an wenigen Stellen den Blick aufs Meer freigibt. Zudem wird der Wald zunehmend dichter, ehe wir in einer Haarnadelkurve eine Brücke überqueren müssen, unter der ein tosender Fluss ins Tal hinabstürzt. Auch hier hält Jaxon an, um das Naturschauspiel zu filmen, wobei wir die Pause nutzen, um noch einen Kaffee zu trinken und ein paar Plätzchen zu naschen.

»Du wohnst in einer sagenhaft schönen Gegend!«, gibt er anerkennend von sich, obwohl wir noch nicht mal die Hälfte der Strecke hinter uns haben. Aber ich weiß, was er meint. Der Ring of Kerry ist eine zeitlose Schönheit, in die die Natur all ihre Pracht gelegt hat. Nicht umsonst ist er so bekannt.

Gegen Mittag fahren wir weiter nach Sneem, einen kleinen Küstenort, der vor allem von Anglern und Seglern geschätzt wird. Jaxon schaut sich einige Boote an, bevor wir die Fahrt fortsetzen, und auf der weiteren Strecke einen zerklüfteten Küstenabschnitt mit kleinen Sandstränden und hoch aufsteigenden Bergen passieren. Bei Caherdaniel empfehle ich Jaxon, einen Abstecher in Richtung Derrynane zu machen. Hier gibt es unweit des Weges einen leicht zugänglichen Oghamstein. Kurz dahinter gelangt man zum Strand von Derrynane, der einfach nur traumhaft schön ist, aber Jaxon ist von dem Steingebilde mehr fasziniert. Er macht zig Fotos davon – zum ersten Mal auch von uns beiden gemeinsam, was mein Herz höherschlagen lässt. Als er die Bilder kurz danach noch via AirDrop auf mein iPhone sendet, bin ich der glücklichste Mensch der Welt. Ich habe Fotos von ihm und mir gemeinsam! Das ist mehr, als ich erwartet hätte.

Während der weiteren Fahrt nach Waterville schaue ich ganz verträumt unsere Bilder an, obwohl die magischsten Küstenabschnitte an uns vorüberziehen. Die Route führt vorbei an zauberhaften, kleinen Orten und uralten Monumenten, bevor wir gegen Nachmittag in Cahersiveen ankommen, wo wir in einem Lokal einkehren, um die Toiletten aufzusuchen und eine Kleinigkeit zu essen. Dabei zückt er wieder Brille und Mütze, die seine Optik so gekonnt verfälschen, dass er auch hier unentdeckt bleibt, wobei in dem Seafood Restaurant eh nicht viel los ist. Dennoch lassen wir es uns schmecken, bevor es weitergeht.

Da Jaxon unsere Steinformationen offenbar liebt, lotse ich ihn als Nächstes zu einem gut erhaltenen Ringfort, wo er die nächste Fotosession startet, ehe wir nach Kells aufbrechen, um einen einmaligen Blick über das schimmernde Meer zu genießen. Ein weiteres landschaftliches Highlight ist der weitläufige Strand von Rossbeigh, an dem ich in meinem Leben schon viele Stunden verbracht habe. Aber heute mit Jaxon hier zu sein, gehört zu meinen persönlichen Highlights.

Ich bitte ihn auch um ein weiteres gemeinsames Foto, bei dem ich ihm so nah komme, dass er seinen Arm um mich legt und mich dicht an sich zieht, während er ein Selfie von uns macht. Dabei geht es mir durch und durch! Er hält mich fest im Arm, seine behaarte Wange kitzelt meine, weil er sich zu mir gebeugt hat und sich an mich schmiegt, während wir beide in die Kamera strahlen. Dabei sind wir in eine unglaubliche Kulisse gehüllt. Ich weiß schon jetzt, dass dies mein absolutes Lieblingsfoto sein wird. Er ist auch so lieb, und schickt mir nochmal die Bilder via AirDrop. Beim Betrachten fällt mir auf, dass es allmählich düster wird und dieser zauberhafte Ausflug sich dem Ende neigt. Bald werden wir nicht mehr viel erkennen können, daher müssen wir weiter und erreichen unseren Ausgangspunkt Killarney gegen 18:00 Uhr. Von hier bis nach Dingle dauert es nochmal etwas über eine Stunde, sodass wir exakt um 19:18 Uhr die Pension betreten, in der ich zum ersten Mal vollkommen allein mit Jaxon bin.

Fiona hat das Schild mit der Aufschrift ›Geschlossen‹ an die Tür gehängt, das ich erst kürzlich habe drucken lassen, da unsere Pension noch nie geschlossen war. Oma hatte immer geöffnet. Umso ehrfürchtiger fühle ich mich, als mir bewusst wird, dass hier keine Menschenseele ist, bis auf Jaxon und mich.

»Du kannst jetzt den mittigen Treppenaufgang nehmen, wenn du magst, und dich vollkommen frei bewegen. Die gesamte obere Etage gehört dir! Und die untere natürlich auch«, lasse ich ihn wissen, bevor wir uns trennen, weil wir duschen und uns umziehen wollen, ehe wir zu Patrick gehen.

Obwohl ich mich meist leger kleide und größtenteils ungeschminkt bin, wähle ich heute ein golden gesprenkeltes, knielanges Kleid, das sehr figurbetont und edel ist. Die Ärmel sind dreiviertellang, im schmalen Taillenbereich sind Biesen eingearbeitet, sodass die Form noch akzentuierter wirkt. Dazu ziehe ich eine schwarze Nylonstrumpfhose sowie meine schwarzen Samtstiefeletten mit dem hohen Absatz an, die ich so gut wie nie trage – daher sehen sie nagelneu aus. Passend dazu lege ich ein hauchzartes Make-up auf. Ich benutze lediglich ein bisschen Wimperntusche, ein wenig Rouge und roten Lipgloss, was meine Optik enorm verändert. Ich sehe plötzlich so viel eleganter aus, sodass ich auch noch meinen blonden Haaren ein paar Locken verpasse, damit der Weihnachtslook vollkommen ist.

Mir gefällt, was ich im Spiegel sehe – die hübsche Version von Kenna, die sich für ihren umwerfenden Begleiter in Schale geworfen hat. Als ich kurze Zeit später in meinen kleinen Flur gehe, muss ich nochmal einen Blick in den großen Standspiegel werfen, weil ich mich selbst kaum erkenne. Ich sehe eine lächelnde junge Frau, deren Outfit so gar nicht zu dem urigen Pub passt, in den sie gleich gehen will. Aber sie passt zu Jaxon Clarke, der in diesem Moment die schmale Treppe herunter kommt …

Augenblicklich schlägt mein Herz schneller, denn er sieht umwerfend aus! Halleluja! Und er riecht so gut! Ich nehme seinen Duft selbst aus fünf Metern Entfernung wahr, während ich ihn begutachte. Sein langes Haar trägt er offen und es wirkt frisch gewaschen, obwohl es trocken ist. An seinem weißen Hemd sind die obersten drei Knöpfe geöffnet, sodass mir seine dunklen Brusthaare auffallen, die mich schlucken lassen und ein unerklärliches Kribbeln in meinem Unterleib erzeugen. In seinen Filmen ist seine Brust stets aalglatt rasiert, obwohl mir die leichte Behaarung viel besser gefällt. Gott, sein Anblick macht mich ganz wuschig. Ich würde am liebsten den Platz seiner silbernen Kette mit dem kleinen Kugelanhänger tauschen, die so gelassen auf seiner Brust liegt. Ich schlucke nochmal und lasse meinen Blick weiter zu seinen kräftigen Beinen wandern, die jetzt in einer schwarzen Lederhose stecken.

Verdammt, ist er heiß! Jetzt weiß ich auch, woher diese Redewendung kommt, denn er erhitzt jede noch so kleine Zelle in mir, während er stetig auf mich zukommt und mir sein verbotenes Grinsen schenkt, das meine Beine ganz zittrig macht. Auch meine Atmung geht hastiger – ich schnappe regelrecht nach Luft und spüre das Pochen meines Herzens bis an den Hals.

Obwohl wir nun schon zwei Tage zusammen verbracht haben, ist plötzlich etwas anders. Es liegt eine knisternde Spannung zwischen uns, die ich bisher so nicht wahrgenommen habe. Jetzt zwinkert er mir auch noch zu, sodass sich Gefühle in mir ausbreiten, die man eigentlich nur empfinden kann, wenn man an Elektrizität angeschlossen ist. Ich stehe gänzlich unter Strom, während seine tiefe Stimme erklingt und raunt: »Sicher, dass du in einen Pub willst?« Dabei tasten seine Augen meinen Körper ab. Ich schätze, seine Frage bezieht sich auf mein Outfit, das so ganz anders ist als gewöhnlich.

»Ja. Es ist ein Tag vor Weihnachten und unser letzter gemeinsamer Abend«, erwidere ich hauchend, weil meine Stimme versagt. Trotzdem soll er wissen, wie bedeutsam die kommenden Stunden für mich sind, was auch durch meinen Look ersichtlich wird. Er quittiert meine Antwort mit einem weiteren Grinsen und kriecht dabei in die Lederjacke, die bis eben über seinem Arm hing. Auch ich greife nach meinem flauschigen Poncho und schlüpfe hinein, bevor er mir ganz gentlemanlike die Tür öffnet, die zur Rezeption führt. Auch die Haustür öffnet er und weist mich mit einer schwingenden Handbewegung hindurch, sodass ich mich an seiner Seite wie eine Prinzessin fühle.

Die paar Meter bis zu Patricks Pub könnten aus einem Märchen stammen, denn ich gehe neben meinem Prinzen. Hinter uns rauscht das Meer, der Himmel ist sternenklar und jetzt sehe ich auch noch eine Sternschnuppe. Sie fällt vor meinen Augen vom dunklen Himmel, sodass ich mir umgehend eines wünsche: einen Kuss. Nur einen einzigen Kuss von Jaxon Clarke. Ich möchte seine Lippen auf meinen spüren, ehe er morgen abreist. Ob das zu viel verlangt ist?

Diese Frage beschäftigt mich, bis wir den Pub erreichen. Auch hier greift Jaxon beherzt an die grüne Eingangstür, öffnet sie und hält sie mir auf, sodass ich vornweg in die Kneipe gehen kann, in der ich schon unzählige Male war. Aber noch nie haben mich solche Gefühle begleitet wie heute. Es sind Stolz, Ehre, Glückseligkeit und eine nie dagewesene Dankbarkeit, die mich umhüllen, während mein erster Blick auf Colin fällt, der hinter der Bar am Tresen steht und kopfschüttelnd zu mir schaut, weil er es offenbar nicht fassen kann.

Patrick hingegen fängt sofort an zu strahlen und kommt auf uns zu. »Hey, Schätzchen, ich habe schon gehört, dass du uns heute einen Ehrengast mitbringst«, sagt er und gibt mir einen Kuss auf die Wange, ehe er sich an Jaxon wendet und ihm die Hand reicht. »Dass wir uns nochmal wiedersehen, hätte ich nie gedacht«, raunt er sichtlich stolz und bekräftigt seine Aussage mit einem festen Händedruck.

»Ja, es freut mich auch, wieder hier zu sein. Ist ja schon ein paar Jahre her«, gibt Jaxon von sich und sieht sich angetan um, ehe er hinzufügt: »Ich soll Grüße von meinem Vater bestellen.«

»Joseph«, erwidert Patrick in Gedanken versunken und lächelt bei der Erinnerung an ihn. »Das waren Zeiten! Ich sehe es noch vor mir, als er damals mit seiner Maschine hier angehalten hat, um etwas zu essen. Wir sind anschließend alle mit nach draußen gegangen, um seine Yamaha zu bewundern. Fährt er noch?«

»Nein. Und wenn, dann äußerst selten und nur ein paar kleine Runden, sofern es meine Mutter erlaubt«, erwidert Jaxon, woraufhin Patrick kurz lacht. Aber er sagt nichts dazu, weil jedes weitere Wort unweigerlich an Papa erinnern würde. Ich spüre die negativen Schwingungen selbst jetzt, obwohl sein Name gar nicht gefallen ist. Dennoch denken wir alle an ihn, was ich der schmerzverzerrten Miene von Patrick ansehe, der umgehend ablenkt.

»Ich habe euch ein lauschiges Plätzchen reserviert«, sagt er und deutet auf den runden Tisch mit den zwei Stühlen in der Nische, den ich wollte, weil weder die hereinkommenden Gäste noch die Kundschaft an der Bar Sicht darauf haben »Und sollte euch einer blöd kommen, dann sagt es mir! Dann fliegt derjenige im hohen Bogen raus!«, stellt Patrick in Bezug auf Jaxon klar, der sofort dankbar nickt.

»Wird schon. Die scheinen ja hier alle ganz nett zu sein«, erwidert Jaxon, auf dem bereits einige Blicke haften, was Patrick nicht entgeht, denn er wendet sich sofort lautstark an seine Gäste.

»Jaxon ist ein alter Freund, der heute ein paar ruhige Stunden bei mir verbringen möchte. Einige von euch werden ihn aus Filmen kennen, was euch aber nicht das Recht gibt, jetzt eure Handys zu zücken und unerlaubt Fotos von ihm zu machen. Sehe ich auch nur einen, der es wagt, ihn zu filmen oder irgendwelche Mitteilungen zu posten, die beinhalten, dass er hier ist, hat derjenige meinen Pub das letzte Mal von innen gesehen. Ist das klar? Also steckt eure Handys weg und genießt den Augenblick«, befiehlt er in rauem Ton, woraufhin tatsächlich einige ihre Smartphones zurücklegen. Zumindest sehe ich das bei zwei Frauen, die Jaxon offenbar erkannt haben und jetzt ganz pikiert gucken.

Jaxon wendet sich dankbar an Patrick, als Colin zu uns stößt und mich an die Seite zieht. »Er ist es tatsächlich«, raunt er, und ich nicke überschwänglich. »Ja«, hauche ich dabei voller Glück in meiner Stimme.

»Da hat sich dein Kranich aber beeilt«, sagt er jetzt, und ich verstehe nicht recht, weshalb ich ihn stirnrunzelnd ansehe. »Na, du hast dir doch gewünscht, dass Jaxon die Frau findet, die ihn von ganzem Herzen liebt. Und er hat sie ziemlich schnell gefunden, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendeine Frau gibt, die ihn mehr liebt, als du es tust.«

Colins Worte berühren mich so sehr, dass mir fast die Tränen kommen, weil ich daran nicht eine Sekunde lang gedacht habe. Bisher hat Jaxons Verhalten auch nicht den Anschein erweckt, als gäbe es Liebe oder nur einen Funken Anziehungskraft zwischen uns. Er ist zwar sehr nett und meist lustig drauf, aber auch zurückhaltend und überaus anständig. Obwohl wir schon so viele Stunden miteinander verbracht haben, hat er bisher nicht den kleinsten Annäherungsversuch unternommen. Insofern kann an dieser Kranich-Geschichte nicht viel dran sein. Dennoch genieße ich jede Sekunde mit ihm, denn ich weiß, wie kostbar sie sind.

Schon morgen wird er wieder weg sein und alles, was mir dann bleibt, sind die Erinnerungen.


Kapitel 11
JAXON


Ich stehe an unserem Tisch, der weihnachtlich dekoriert ist und dermaßen in einer Nische liegt, dass ich mich recken muss, um Kenna zu beobachten. Sie unterhält sich noch immer mit dem jungen Mann, der eindeutig Interesse an ihr zu haben scheint, wie seine Augen unschwer verraten. Aber das ist auch kein Wunder, denn Kenna ist eine ganz besondere Frau. Sie ist bescheiden, ehrlich, herzlich, gutmütig, hilfsbereit und natürlich schön. Sie zeichnen sämtliche Attribute aus, mit denen man kaum eine Frau aus Hollywood beschreiben kann, weshalb sie mich umso mehr fasziniert. Ich verbringe meine Zeit sehr gerne mit ihr – sie erdet mich regelrecht. In ihrer Nähe fühle ich mich wieder wie ein Mensch, ein Empfinden, das mir seit geraumer Zeit abhandengekommen ist.

Ich lebe in einer Welt, in er man leicht abhebt, wenn man das eigene Gesicht permanent im Fernsehen, auf Leinwänden, Werbetafeln und in jedem Klatschblatt sieht. Des Weiteren schmeichelt es dem Ego ungemein, wenn sich der Kontostand um mehrere Kommastellen verschiebt und man keine finanziellen Sorgen mehr hat. In dieser Konstellation kann es passieren, dass das Menschsein irgendwann verloren geht. Ich hatte glatt vergessen, wie wunderbar sich ein Picknick anfühlt und wie eine Banane schmeckt, die man in aller Ruhe in der unberührten Natur genießen kann – ohne Termindruck, ohne sich verstellen zu müssen oder in eine andere Rolle zu schlüpfen.

Der heutige Tag war ein wahres Geschenk. Ich fand unseren gestrigen Trip nach Galway ja schon schön, aber das war nichts im Vergleich zu heute. Und ich hätte mir keine bessere Reisebegleitung vorstellen können als Kenna. Ihre Ruhe und Ausgeglichenheit überträgt sich regelrecht auf mich und lässt mich jeden einzelnen Moment viel intensiver erleben. Dazu lächelt sie permanent – so auch jetzt, wo sie mit dem jungen Mann zu mir kommt.

»Das ist Colin Burke. Patricks Sohn und mein bester Freund«, stellt sie ihn mir vor, während er mir schweigend zunickt. Ich tue es ihm gleich und versuche, mich an meinen letzten Besuch hier zu erinnern. Patrick hatte damals einen Sohn im Teenageralter, der mir an einem windigen Nachmittag beim Surfen geholfen hat, worauf ich ihn auch anspreche.

»Sorry, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Wir haben hier ständig Gäste und ich surfe unheimlich gerne. Dabei kommt es schon vor, dass ich hin und wieder einigen Touris Tipps gebe. Insofern kann es gut sein, zumal ich Patricks einziger Sohn bin.«

»Dann hast du mir gezeigt, wie ich auf dem Board zu stehen habe, und wie ich es wenden muss«, erwidere ich, woraufhin er kontert und sagt: »Welch eine Ehre.«

Ich bin mir nicht sicher, wie er es meint, aber dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, hat es den Anschein, als würde er mir zwischen den Zeilen zuflüstern ›Verpiss dich!‹, was daran liegen kann, dass Kenna mich noch immer anlächelt, als wäre ich der süßeste Honig und sie eine Biene, was dem guten Colin gar nicht gefällt. Tja, es ist scheiße, wenn man auf eine Frau steht, die einen anderen Mann … Ich stoppe mitten in meiner Überlegung. Moment. Steht Kenna etwa auf mich?

Nachdenklich schaue ich zu ihr. Unsere Augen treffen sich. Ich erkenne die immense Freude, die aus ihr strahlt und etwas, das nach Verlangen und Hingebung aussieht. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, reißt mich Colin aus meiner Grübelei.

»Was kann ich euch denn zu trinken bringen? Und wollt ihr etwas essen?«, hakt er nach, woraufhin sich Kenna einschaltet.

»Möchtest du Guinness, Ale, Stout oder eine andere Biersorte? Hier gibt es alles frisch vom Fass«, lässt sie mich wissen, und allein bei der Beschreibung läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

»Ein Guinness wäre brillant«, antworte ich, und sie nickt.

»Gut. Dann bring uns bitte ein Pint Guinness und ein half Pint Guinness für mich. Und zwei von Patricks Pizzen dazu«, gibt sie an Colin weiter, während ich mich angetan umsehe und feststelle, dass ich den Pub mag. Was ich besonders faszinierend finde, sind all die verschiedenen Whiskeyflaschen, die hinter dem dunklen Tresen zuhauf in beleuchteten Regalen stehen und jedes Männerherz höherschlagen lassen. Einige der Flaschen hängen kopfüber in Halterungen, sodass man nur noch Zapfen anstatt einschenken muss. Vermutlich sind das die gängigsten Sorten. Ich kann mich kaum von dem Anblick losreißen und setze mich nachdenklich Kenna gegenüber an den runden Tisch, wobei ich mich weiterhin umschaue.

Patricks Pub ist von außen in einem tannengrünen Farbton gehalten, der mit goldenen sowie weinroten Akzenten und Schriftzügen versehen ist und dadurch zwar typisch irisch, aber doch sehr edel wirkt. Die Inneneinrichtung hingegen unterscheidet sich frappierend von außen. Hier drinnen ist alles sehr rustikal eingerichtet. Sämtliche Tische, Stühle sowie die Barhocker als auch der Tresen und die Bar selbst sind in einem einheitlichen, dunklen Braunton gehalten. Das Besondere, abgesehen von dem sensationellen Angebot an Getränken, ist der Boden, der aus kleinen, viereckigen Pflastersteinen besteht. Das verleiht dem Ganzen einen unglaublich natürlichen Touch. Wenn man nach unten guckt, könnte man meinen, auf der Straße zu sitzen. Man ist irgendwie draußen und doch drinnen. Uriger geht es gar nicht mehr.

Während mein Blick weiter zu dem schwarzen Piano schweift, kommt Colin mit unserem Guinness, von dem ich umgehend einen Schluck trinke. Gott, ist das lecker! Die Schaumkrone ziert meinen Bart, sodass ich mich kurz säubern muss, ehe ich erneut ansetze. Ich weiß schon jetzt, dass es ein langer Abend wird, denn mir gefällt es hier. Ich bin sogar von der Pizza begeistert, die fantastisch schmeckt und auf die jeder Italiener neidisch wäre. So gut gestärkt, bestelle ich mir einen Whiskey, den Patrick höchstpersönlich an unseren Tisch bringt. Er hat sogar zwei Gläser dabei und zieht sich einen freien Stuhl heran, um sich zu uns zu setzen und ein bisschen zu plaudern.

»Der Whiskey ist der Beste, den ich habe, und er geht auf mich«, beginnt er. »Es ist ein 18 Jahre alter irischer Dunville’s, der schon mehrere Auszeichnungen gewonnen hat. Die Flasche steht gewöhnlich in meinem Tresor und ist nur für besondere Anlässe, so wie heute. Cheers! Ich freue mich sehr, dass du nochmal zu uns gekommen bist«, sagt er und prostet mir zu.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwidere ich ehrlich und nehme das Glas mit der goldenen Flüssigkeit ebenfalls in die Hand, um es leicht zu schwenken, weil ich zuerst daran riechen will.

Was für ein Aroma!

Der Duft, der mir in die Nase steigt, ist erster Güte. Ich erkenne ein Bouquet aus würzigen Holznoten, kandierten Früchten und Vanille, doch der Geschmack übertrifft alles. Fruchtige Aromen treffen auf weihnachtliche Gewürze und das Finale ist schier endlos. Begleitet wird das Finish von süßer Melasse, dunklem Rum und zuckriger Eiche. Was für ein Genuss! Berauscht schaue ich in das Glas, ehe ich Patrick einen anerkennenden Blick zuwerfe. »Der Whiskey ist wahnsinnig gut. Besten Dank!«

»Sehr gerne«, erwidert er und trinkt ebenfalls, wobei man auch seinem Gesicht die Gaumenfreude ansieht. Er hat die Augen geschlossen und stöhnt sogar leicht, als er das Glas absetzt. Erst danach beginnen wir einen ungezwungenen Smalltalk. Wir plaudern über meinen Vater, die Isle of Man und über einige Rennen, an denen wir früher teilgenommen haben. Mir entgeht dabei nicht Kennas Gesichtsausdruck. Ich sehe, wie der Schmerz von ihr Besitz ergreift. Dabei muss ich an das junge, blonde Mädchen mit den vielen Sommersprossen und der Zahnspange denken, die damals so traurig war, dass ich mir nicht anders zu helfen wusste, als sie zu küssen. Ich wollte ihren Schmerz ersticken und ich glaube, es ist mir gelungen. Aber jetzt guckt sie beinahe wieder wie an jenem Tag, als ihr Vater verunglückt ist, sodass ich abrupt das Thema wechsle und ihr meinen Whiskey anbiete. Umgehend schenkt sie mir ein Lächeln.

»Nein, danke, ich trinke nur ganz selten Whiskey, weil ich ihn nicht sonderlich mag. Das weiß Patrick auch, sonst hätte er mir vermutlich ein Gläschen mitgebracht«, lässt sie mich wissen, und Patrick bestätigt das sofort durch ein kräftiges Nicken.

»Aber natürlich, mein Schatz. Und wenn du etwas anderes willst, gib Colin Bescheid, denn ich muss jetzt zu meinen Jungs. Wir wollen ein bisschen Musik machen«, erklärt er kurz, ehe er sich erhebt und an den großen runden Tisch zu mehreren Männern geht, die allesamt Instrumente haben. Ich entdecke ein Akkordeon, eine Tin Whistle, zwei Geigen, sowie eine Ukulele oder was auch immer das darstellen soll, und eine kleine Handtrommel. Patrick selbst greift zu einer Gitarre, bevor er sich setzt und alle auf Kommando zu spielen beginnen.

Im Nu bin ich in dem Irland, wie ich es mir immer vorgestellt habe, denn die Klänge, die den Raum erfüllen, verkörpern die reine irische Seele. Es ist wie Magie, den Männern zuzuhören, von denen jetzt einer zu singen beginnt … Obwohl ich den Song nicht kenne, kommt er mir vertraut vor. Vermutlich liegt das an dem typisch irischen Sound, der mich verzaubert, sodass ich gebannt weiter lausche, während ich meinen exzellenten Whiskey genieße.

Auch Kenna ist ganz entzückt von der Musik. Wir beide erheben uns nach einer Weile, um eine bessere Sicht auf das Ensemble zu haben, denn nun singt Patrick selbst und auch mir kribbelt es in den Fingern, da ich gerne Gitarre spiele. Als sie kurze Zeit später ›The Wild Rover‹ anstimmen, was ich sehr gut kenne, folge ich meinem Instinkt und gehe zu Patrick, um ihm durch ein Handzeichen zu verstehen zu geben, dass ich gerne seine Gitarre hätte, woraufhin einige Gäste applaudieren.

Er übergibt mir sein Instrument, und ich steige sofort mit ein, was mir unglaubliche Gefühle beschert. Es ist fantastisch, mit den Männern zu musizieren, ein Teil von ihnen zu sein. Selten habe ich mich so lebendig gefühlt wie in diesem Moment. Aber meine Emotionen steigern sich noch, als Patrick zehn Minuten später Kenna überredet, mit ihm gemeinsam zu singen. »So wie früher, Kleines. Nur einen Song!«, bekniet er sie beinahe, und ich traue meinen Ohren nicht, als sie zusammen ›Danny Boy‹ zum Besten geben. Ich habe überall Gänsehaut und verstehe den Applaus und die Zugabe-Rufe der Gäste, sodass sich Kenna breitschlagen lässt, einen weiteren Song zu singen. Jetzt ist es ›Hallelujah‹, das Patrick lediglich mit einem Dudelsack begleitet, während alle anderen im Pub verstummen. Es ist auch kein weiteres Instrument zu hören, sondern nur der Dudelsack und Kennas engelsgleiche Stimme, die ich nie wieder vergessen werde.

Ich fröstele dabei am ganzen Körper, sodass sich sogar meine Brustwarzen verhärten, während sie das Lied singt, als ginge es um Leben und Tod. Sogar der Kellner ist mit seinem Tablett voller Gläser stehengeblieben, um ihr zuzuhören. Es erweckt den Anschein, als wäre die Zeit eingefroren, aber genau das schafft Kenna mit ihrer zu Herzen gehenden Stimme: Sie stoppt Raum und Zeit und zieht uns in den Moment, der gefüllt ist mit Klängen, die nicht von dieser Welt sind. Als der letzte Ton fällt, bin ich noch ganz berauscht. Erst das starke Applaudieren holt mich zurück in die Gegenwart, sodass ich mit einstimme und ihr Tribut zolle, indem ich so laut klatsche wie nur möglich. Ich hätte nie gedacht, dass sie so talentiert ist. Später am Abend erfahre ich jedoch, dass sie sogar Musik auf Lehramt studiert hat und mehrere Instrumente spielt.

»Wer es schafft, andere Menschen mit seiner Stimme dermaßen zu berühren, wie du es tust, sollte diese Gabe nutzen. Du hättest einmalige Chancen als Sängerin«, muss ich sie wissen lassen, was ihr ein Schmunzeln entlockt.

»Danke, aber das wäre nichts für mich. Mag sein, dass ich ganz gut singen kann, und ich liebe auch die Musik. Aber für die Bühne bin ich nicht geeignet. Wenn ich ständig durch die Welt tingeln und jede Nacht in einem fremden Hotelbett liegen müsste, um auf Knopfdruck zu funktionieren, würde mich das auf Dauer kaputt machen. Wenn ich singe, tue ich das meistens für mich allein. Heute, das war eine Ausnahme – Patrick zuliebe«, sagt sie, und ich bereue es, ihren Auftritt nicht gefilmt zu haben, obwohl ich weiß, dass ich ihre Stimme auch so nie wieder vergessen werde. Ich bin davon genauso angetan, wie von ihr selbst, und muss sie im weiteren Verlauf des Abends ständig beobachten.

Sie umgibt ein Zauber, wie ich ihn bei keinem Menschen zuvor wahrgenommen habe. Zudem ist sie die Liebenswürdigkeit in Person und sieht heute aus wie der Weihnachtsengel persönlich. Ihre blonden Locken und das Gold gesprenkelte Kleid tun ihr übriges. Ich bin so in ihrem Bann gefangen, dass ich gar nicht bemerke, wie ein Mann zu mir kommt. Erst, als er vor mir steht und sich so nah zu mir beugt, dass sein Schnauzbart fast meine Nase berührt, fällt er mir auf, und ich schrecke zurück.

»Tschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich bitte auch um Verzeihung, dass ich Sie einfach so anspreche«, beginnt er und dreht sich zu Patrick, der an der Bar steht und dem er lauthals zuruft: »Ich will ihn nur etwas fragen und werde ihn nicht belästigen!«

»Alles klar, Mo!«, ruft Patrick zurück, sodass sich der Mann, den ich auf Mitte vierzig schätze, wieder an mich wendet.

»Äh, wäre es möglich, ein Autogramm von Ihnen zu bekommen? Meine Frau ist ein großer Fan. Ich musste ständig ›Wüstenfieber‹ mit ihr schauen, und das nur Ihretwegen. Und morgen ist Weihnachten. Na ja … Ich schätze, mit so einem echten Autogramm von Ihnen könnte ich sie sehr glücklich machen.«

»Kein Problem«, erwidere ich sofort. »Haben Sie einen Stift? Und was soll ich signieren? Ich habe leider nichts dabei.«

»Oh, Patrick hat bestimmt einen Stift. Nicht wahr?«, ruft er ihm wieder zu, und Patrick nickt in einer Seelenruhe. Er bringt auch gleich einen kleinen Notizblock mit, auf dem ich mich verewige und Maria, der Frau des schnauzbärtigen Herren, fröhliche Weihnachten wünsche und in einem kleinen Nebensatz mitteile, wie schön ich Irland finde. Mo strahlt mich so an, dass ich befürchte, er fällt mir gleich um den Hals, was nicht sein muss. Deshalb lehne ich mich leicht zurück, wobei ich sehe, wie ein weiterer Mann ganz langsam zu uns an den Tisch kommt. Er ist schon etwas älter, relativ klein, untersetzt und tut sich schwer damit, mich um ein Autogramm zu bitten. Deshalb frage ich, ob er auch eines möchte, wobei sich seine dicken Hängebacken zu einem Strahlen straffen.

»Das wäre wahnsinnig nett! Es ist für meine Tochter Aeryn. Sie ist total vernarrt in Sie«, gibt er erleichtert von sich, woraufhin sich Patrick einschaltet.

»Wenn Jaxon mitmacht, könnt ihr gerne Autogramme haben. Aber ich will nicht, dass ihr nach Hause geht und herumposaunt, dass er hier ist. Habt ihr verstanden? Er reist morgen schon ab und bis dahin ist hier Ruhe! Danach könnt ihr von mir aus erzählen, welcher Ehrengast bei mir war. Und, Jaxon? Ich hätte auch liebend gerne ein Foto samt Autogramm von dir. Das hänge ich dann groß hinter die Bar.«

So kommt es, dass Kenna mich in der nächsten Stunde mit fast jedem Gast fotografiert, während Colin die Fotos gleich ausdruckt, damit ich sie signieren kann. Dafür komme ich in den Genuss von unzähligen Gratis-Drinks, die mir spendiert werden, sodass es mir kurz vor Mitternacht schwerfällt, den Stift zu halten. Ich weiß gar nicht, wie viel ich getrunken habe, aber es war enorm und hat gut geschmeckt. Selbst jetzt bringt mir ein stark tätowierter, glatzköpfiger Bursche einen weiteren Whiskey und bittet mich um ein Selfie mit ihm gemeinsam für seine Verlobte. »Wenn sie weiß, dass du mich heute angefasst hast, wird sie mich nachher auch anfassen.«

»Ja, aber da fasse ich dich nicht an!«, spaße ich mit Blick auf seinen Schritt, was zu einem allgemeinen Gelächter im Pub führt.

»Jack! Du sollst nicht verraten, dass er hier ist. Sag es Lucy frühestens morgen!«, mischt sich Patrick ein, der offenbar jeden Gast samt dessen Familie beim Vornamen kennt. Das hat was. Auch ich fühle mich inzwischen total heimisch und integriert. Würde ich hier wohnen, wäre ich garantiert ebenfalls Stammgast. Daher finde ich es richtig schade, dass der Pub gleich schließt, obwohl ich im Grunde genug habe. Bei mir dreht sich schon alles. Daher schwanke ich auch an die Bar zu Colin, den ich an die Seite winke, weil ich eine Bitte habe.

»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, frage ich so leise wie möglich, weil ich nicht will, dass die anderen mithören.

Er zuckt mit den Schultern. »Kommt ganz auf den Gefallen an.«

»Wäre es möglich, mir morgen Vormittag einen Blumenstrauß zu besorgen? Oder kannst du mir sagen, wo ich einen herkriege? Ich will vor meiner Abreise an Kens Grab. Und wenn ich Kenna frage … Na ja, ich schätze, es wird sie belasten und das möchte ich nicht, immerhin ist morgen Weihnachten«, gebe ich leicht lallend von mir und sehe, wie in Colins Gesicht etwas Ehrfürchtiges aufflammt. Er nickt zu meiner Überraschung auch sofort.

»Okay, mache ich. Was für Blumen sollen es sein?«

»Keine Ahnung. Rosen oder Nelken oder so was in der Art. Einen schönen großen Strauß. Besorgst du ihn?«, hake ich nochmal nach.

»Ja. Wie spät brauchst du ihn?«

»Ich wollte so zwischen 10.00 und 11.00 hier los. Wäre super, wenn du ihn bis dahin hättest.«

»Geht klar. Bist du mit einem Auto da? Eventuell könntest du es entriegeln, sodass ich den Strauß heimlich im Kofferraum verstauen kann, damit Kenna nichts bemerkt.«

Er denkt mit, das gefällt mir. »Ich habe einen Pick-up, der hat keinen Kofferraum. Aber ich fahre eh bei euch vorbei und würde kurz anhalten. Dann kann ich dir auch gleich das Geld dafür geben«, schlage ich vor und sehe Colin nicken.

»Super. Und ich hätte noch eine Bitte. Sie betrifft Kenna. Weißt du, was sie sich zu Weihnachten wünscht? Geld spielt keine Rolle. Ich möchte ihr eine Freude machen. Aber wir waren ja die ganze Zeit zusammen, daher konnte ich ihr nichts kaufen, was sie nicht gesehen hätte. Also, was denkst du, mag sie? Schmuck? Uhren? Oder vielleicht ein kostbares Parfum?«

Colin holt tief Luft und sieht sich um. Sein Blick wandert direkt zu Kenna, die bei Patrick steht und uns anlächelt. Offenbar freut sie sich, dass wir uns unterhalten. Ich lächele zurück, bevor Colin mir ganz leise mitteilt: »Kenna steht nicht auf solche Sachen.« Dann macht er eine Pause, um zu überlegen, ehe er im Flüsterton fortfährt und sagt: »Ehrlich gesagt, hast du ihr bereits das schönste Weihnachtsgeschenk gemacht. Du bist hier, das ist alles, was sie sich seit dem Tod ihres Vaters gewünscht hat. Das lässt sich durch nichts toppen.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig und kräusle meine Stirn, während ich ihn nachdenklich ansehe. »Wie meinst du das?«, will ich wissen.

»So, wie ich es gesagt habe.«

»Du glaubst also, sie steht auf mich?«, spreche ich das aus, was mir schon den ganzen Abend durch den Kopf spukt.

Colin lacht kurz auf. »Ob sie auf dich steht? Das ist maßlos untertrieben!«

»Ehrlich?«

Sein Blick spricht Bände. »Ja. Ganz ehrlich!«

»Na ja, irgendwie stehen alle Leute auf Stars. Ich verstehe diesen Personenkult zwar nicht, aber es ist leider so«, gebe ich nachdenklich von mir.

»Mag sein, aber Kenna steht nicht auf Stars. Sie steht auf dich. Auf den Mann, der ihr den ersten Kuss gegeben hat. Und glaube mir, ihr wäre es lieber, du wärst kein Star.«

Jetzt bin ich baff und schaue wieder zu Kenna. Wie sie mich anstrahlt! Ich sehe das Funkeln in ihren wunderschönen Augen und ihre weichen, sinnlichen Lippen, über die sie sich gerade leckt. Bei diesem Anblick muss ich unwillkürlich schlucken.

»Wenn du ihr ein Geschenk machen willst, dann schenke ihr noch ein oder zwei Stunden mehr Zeit. Das macht sie glücklicher als alles andere«, reißt mich Colin aus meinen Gedanken, und ich spüre, dass ich umgehend nicke.

»Okay. Dann machen wir morgen 13.00 Uhr. Und danke für deine Aufrichtigkeit.«

»Kein Thema«, erwidert er, aber ich bin ihm wirklich dankbar, denn seine Worte begleiten mich auf dem Heimweg, den ich leicht schwankend neben Kenna hergehe und immer noch nicht glauben kann, was Colin da gesagt hat.


Kapitel 12
KENNA


Ich muss die ganze Zeit schmunzeln, als ich mit Jaxon zur Pension laufe. Er hat ganz schön tief ins Glas geschaut und ist dermaßen angetrunken, dass er immer wieder seinen Arm um mich legt und mir witzige Dinge ins Ohr säuselt. Schade, dass der Weg so kurz ist. Ich wäre liebend gerne noch viel weiter mit ihm gegangen, aber ehe ich mich versehe, sind wir schon da. Allerdings bringe ich ihn noch auf sein Zimmer, weil er leicht schwankt und ich befürchte, er könnte die Treppe runterfallen. Als wir vor seiner Zimmertür ankommen, dreht er sich zu mir und grinst mich an.

»Deine Zahnspange ist weg«, sagt er aus heiterem Himmel, und ich lache auf.

»Ja, Gott sei Dank. Ich musste sie lange genug tragen«, erwidere ich, wobei ich es lustig finde, dass er sich noch daran erinnern kann.

»Geht’s dir gut?«, will er jetzt wissen und schaut mir so eindringlich in die Augen, als würde die Antwort in meiner Iris geschrieben stehen.

»Ja«, hauche ich ehrlich und halte seinem Blick stand. »Gerade geht es mir sogar sehr gut.«

Er lächelt erleichtert und nickt mehr als nötig, was vermutlich am Alkohol liegt, während es den Anschein hat, als würde er über etwas nachdenken.

»Es tut mir leid, dass ich so betrunken bin, aber der Whiskey war stärker als erwartet«, gibt er nun von sich und alles in mir drängt danach, über seine behaarte Wange zu streicheln. Ich möchte ihn so gerne berühren, doch ich wage es nicht.

»Kein Thema. Hauptsache, du hattest einen schönen Abend«, antworte ich stattdessen.

»Einen sehr schönen, mit einer ganz bezaubernden Begleiterin«, raunt er mit seiner tiefen Stimme. Wieder muss ich ihn anlächeln. Dabei geht mir das Herz auf. Ich strahle regelrecht aus jeder Pore, bis er fragt: »Kannst du dich eigentlich noch an unseren Kuss erinnern?«

Sofort nicke ich, ohne es kontrollieren zu können, wobei ich ernster werde. Dafür grinst er jetzt auf eine Weise, dass es überall in mir zu prickeln beginnt.

»Warst du damals wirklich sechzehn?«, ertönt es, und ich beiße mir unbewusst auf die Unterlippe, bevor ich zaghaft den Kopf schüttle und ihm leise gestehe: »Nein. Vierzehn.«

Er verzieht das Gesicht und zischt. »Autsch. Ich habe es beinahe befürchtet. Zumindest hast du viel jünger ausgesehen. Aber du warst so überzeugend«, erklärt er und mein Schmunzeln kommt zurück, was sich auch auf ihn überträgt.

»War es dein erster Kuss?«, macht er weiter, und wieder nicke ich, kaum, dass er die Frage ausgesprochen hat. Aber alles in mir drängt danach, offen und ehrlich zu sein. Mein Körper will sich ihm mitteilen, ohne, dass er meinen Verstand mit ins Boot holt, denn der hat sich schon lange verabschiedet.

»Und wie war der Kuss?«, hakt Jaxon mit so einem verschmitzten Lächeln und der tiefsten Version seiner Stimme nach, dass ich fröstle und mir einen Moment lang Zeit gebe, bevor ich sage: »Unvergesslich.«

Ich würde zu gerne wissen, was das für ein Ausdruck in seinen Augen ist. Ich sehe irgendetwas zwischen Belustigung, ehrlicher Freude und tiefer Ergriffenheit. Vermutlich ist es ein Mix aus allem. Aber ich kann mich ganz schlecht darauf konzentrieren, weil er jetzt seine rechte Hand erhebt und sie mir vorsichtig auf die linke Wange legt. Das fühlt sich so gut an, dass ich die Augen schließe und mir erlaube, seine sanfte Berührung zu genießen, bis ich spüre, wie er mit seinem Daumen über meine Lippen streicht. Dann beugt er sich näher und meine Knie geben nach, während mir der Atem stockt und mich sein Bart an der rechten Wange kitzelt. Seine Lippen finden mein Ohr und er flüstert mir zu: »Wäre ich jetzt nicht so betrunken, würde ich dich glatt wieder küssen. Aber das hebe ich mir für unseren Abschied auf – sofern du willst.«

Mein Herz überschlägt sich! Ich taste neben mir an die Wand, um einen Halt zu finden, weil ich befürchte, meine Beine brechen jeden Moment weg. »Okay«, wispere ich zurück, weil mir nichts Besseres einfällt.

Er löst sich leicht von mir und nimmt seine Hand von meiner Wange, obwohl ich seine Berührung so wundervoll fand. Doch dafür schenkt er mir sein verwegenes Grinsen und beugt sich erneut näher, um mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange zu geben, ehe er »Gute Nacht« haucht und in sein Zimmer geht.

Selbst eine Stunde später kann ich seine Lippen noch auf meiner Haut spüren. Ich liege in meinem Bett und finde einfach nicht in den Schlaf. Dafür berühre ich die Stelle, an der sich sein Kuss wie ein Tattoo eingebrannt hat. Der Bereich prickelt unglaublich, während mein Herz vor lauter Aufregung nicht zur Ruhe kommt.

Ob er das mit dem Kuss zum Abschied ernst gemeint hat? Ob er mich in ein paar Stunden tatsächlich so küssen wird wie damals – mit Zunge? Oder hat er es morgen früh wieder vergessen? Immerhin war ganz schön viel Alkohol im Spiel. Allerdings könnte ich ihn daran erinnern. Ich muss nur den Mut aufbringen und ihm beim Abschied sagen: ›Was ist mit dem versprochenen Kuss?‹

Ich glaube, ich gehe diesen Satz gefühlt eine Million Mal in Gedanken durch, denn ich will nichts so sehr, wie ihn zu schmecken! Ich möchte seine Lippen auf meinen spüren, seine Zunge an meiner! Ich will in seinen warmen Mund eindringen, mich dabei an seinen starken Schultern festhalten und von ihm kosten … Mein Körper bebt allein bei der Vorstellung daran. »Oh, bitte, lieber Gott, lass es wahr werden!«, flüstere ich und blicke an meine weiße Zimmerdecke, mit dem Wissen, dass er nur ein paar Meter über mir schläft. Obwohl es schon kurz nach 3.00 Uhr ist, kriege ich kein Auge zu – aber egal. Ich kann noch lange genug schlafen, wenn er wieder weg ist. Jetzt genieße ich die Nähe zu ihm, denn wir sind nur ein paar Meter voneinander entfernt. Sein Bett steht genau über meinem. Es kommt mir fast so vor, als wären unsere Seelen miteinander verbunden und würden sich irgendwo zwischen unseren Zimmern umarmen.

Das sind meine letzten Gedanken, ehe ich in einen Schlaf sinke, aus dem ich erst erwache, als es draußen schon hell ist. Ich schieße im Bett nach oben und setze mich kerzengerade hin, bevor ich nach meinem Handy taste, das auf dem kleinen weißen Nachttisch liegt. Es ist bereits kurz nach neun. Scheiße!

Wie konnte ich nur so lange schlafen? Ausgerechnet heute, wo Jaxon abreist? Ich wollte ihm doch Scones backen und ein opulentes Weihnachtsfrühstück für uns vorbereiten. Das schaffe ich aber jetzt nicht mehr! Mist!

Ich glaube, ich bin noch nie so überhastet aus dem Bett gestürzt. Ich flitze auch ohne Umschweife aus meinem Schlafzimmer in das gegenüberliegende Bad, um in Rekordzeit zu duschen und mir die Haare zu waschen, damit ich wenigstens einigermaßen frisch bin. Meine Unterwäsche und das lange T-Shirt, das ich zum Schlafen getragen habe, lasse ich auf dem Boden liegen und wickle mir nur ein kleines Handtuch um meinen nassen Körper. Dann will ich wieder in mein Zimmer huschen, bemerke aber, dass Jaxon gerade die Treppe herunterkommt. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und ziehe lediglich das ultrakurze Handtuch etwas enger um meinen nackten Leib, als er mich auch schon angrinst.

»Guten Morgen«, haucht er, und mir geht es beim Klang seiner tiefen Stimme durch und durch.

»Guten Morgen. Ich habe leider verschlafen.« Meine Worte tragen das ganze Entsetzen in sich, das ich fühle, weil ich ausgerechnet unsere letzten gemeinsamen Stunden verpennt habe, was ich mir nie verzeihen werde.

Jaxon hingegen schmunzelt und kommt näher. »Das macht doch nichts. Ich bin auch erst vor einer halben Stunde aufgestanden.«

»Ja, aber ich wollte uns das Frühstück zubereiten. Heute ist doch der Vierundzwanzigste und du reist schon in einer Stunde ab«, sage ich weinerlich, weil ich glatt heulen könnte.

»Wenn du nichts dagegen hast, bleibe ich noch zwei Stündchen länger. Außerdem würde ich heute gerne das Frühstück machen. Ich bringe es dir auch ans Bett, sodass wir da gemeinsam frühstücken können. Das wäre dann quasi mein Weihnachtsgeschenk für dich«, sagt er und deutet auf mein Schlafzimmer.

Ich glaube, ich höre nicht richtig und starre zwischen ihm und meiner Zimmertür hin und her. Mein Bett ist leider gar keine gute Idee! Zum einen steht der Pappaufsteller direkt daneben und zum anderen habe ich auch noch Bettwäsche von ihm aufgezogen. Wenn er das sieht, reist er nicht ab, dann flüchtet er vor mir.

»Äh«, beginne ich stammelnd, weil ich ihn auch nicht zurückweisen will. Seine Idee ist so süß, dass ich ganz gerührt davon bin, nur mein Schlafzimmer ist der falsche Ort – obwohl ich ihn irre gerne in meinem Bett hätte.

»Das ist … mir fehlen die Worte! Ich freue mich riesig, dass du noch ein bisschen länger bleibst. Wenn du willst, kann ich dir auch gerne beim Frühstückmachen helfen. Und mein Bett …«

Wieder gerate ich ins Stocken. Verdammt, warum habe ich nur diese Bettwäsche drauf? »Es war gestern Abend sehr spät, als ich schlafen gegangen bin, und ich hatte ja auch ein wenig Alkohol getrunken. Jedenfalls habe ich Kirschsaft in mein Bett gekippt, darum musste ich jetzt auch duschen«, flunkere ich, und das klingt gar nicht mal so schlecht. »Deshalb ist Frühstück in meinem Bett leider nicht so toll, es sei denn, ich überziehe es fix. Dann können wir das gerne machen«, werfe ich hoffnungsvoll ein und sehe ihn nicken.

»Okay. Dann überziehst du jetzt dein Bett und ich schau mal, was ich in der Küche für uns finde. Ich kann das zwar nicht so gut wie du, aber ich schwöre dir, es kommt von Herzen.«

Oh, Gott, ich glaube mal wieder, dass ich träume.

Jaxon Clarke macht mir Frühstück! Das reicht, um mein Handtuch fest zu verknoten und mein Bett im Nu neu zu beziehen. Die benutzte Bettwäsche, von der er mir entgegen lächelt, wandert in den Schrank, und seinen Aufsteller schiebe ich unters Bett und ziehe meine dunkle Truhe heran, die ich so davor positioniere, dass man den Papp-Jaxon nicht mehr sehen kann. Erst dann kümmere ich mich um mein Äußeres und schlüpfe fix in frische Unterwäsche. Dazu ziehe ich eine helle Jeans und eine champagnerfarbene Bluse an, die leicht durchsichtig ist.

Als er an meine Tür klopft, bin ich noch barfuß und mein Haar ist feucht, aber wenigstens kriegt er keinen Schock, wenn er das Zimmer betritt. Ich öffne auch umgehend und sehe ihn mit einem großen Tablett davor stehen. Als erstes entdecke ich dampfenden Kaffee, O-Saft sowie zwei Gläser Sekt. Daneben steht eine kleine bunte Schüssel. »Du hast mir gestern beim Ausflug erzählt, dass du zum Frühstück Porridge mit Apfelstücken und Zimt am liebsten magst«, sagt er, während er zu meinem Bett geht und das Tablett darauf abstellt. Dabei sehe ich, dass tatsächlich Porridge in der Schüssel ist. Allerdings ist nichts für ihn dabei.

»Und du?«, erkundige ich mich daher.

»Ich mache mir gerade ein Omelett, weil ich es etwas deftiger mag. Und Brötchen backe ich auch noch auf, denn ich habe im Kühlschrank Lachs entdeckt. Also komme ich gleich nochmal mit einem weiteren Tablett«, lässt er mich wissen, und eine Viertelstunde später sitze ich tatsächlich mit Jaxon Clarke in meinem Bett und wir frühstücken zusammen. Er hat seine Schuhe ausgezogen und trägt wieder die schwarze Lederhose samt dem weißen Hemd, das ihn noch verführerischer macht. Ich kann mich kaum auf die Speisen konzentrieren, obwohl er sich wirklich Mühe gegeben hat. Die Lachshäppchen sind genauso lecker wie das Porridge. Zudem hat er Obst und einige der Weihnachtsplätzchen mitgebracht. Allerdings sind meine Sinne nicht auf meine Geschmacksknospen fixiert, sondern mehr auf seine Person und die Umgebung. Wir sind immerhin gemeinsam in meinem Bett! Geht denn da nicht ein bisschen mehr als nur das Frühstück? Bin ich so aus der Übung oder bin ich ihm nicht attraktiv genug?

Ja, meine angetrockneten Haare müssen furchtbar aussehen. Zudem bin ich, wie meistens, komplett ungeschminkt, und irgendwelche verführerischen Parfüms benutze ich auch nicht. Ich rieche lediglich nach der Lavendelseife und dem Shampoo mit dem Patchouli-Aroma, das ich vorhin benutzt habe. Aber vielleicht will er ja auch nur ein Gentleman sein, oder die Trennung von Luna setzt ihm noch zu, immerhin ist seine Beziehung gerade erst in die Brüche gegangen. Vermutlich ist es sogar eine Mischung aus allem zusammen. Da kann ich nicht erwarten, dass er freudig über mich herfällt. Ich sollte froh und dankbar sein, dass er überhaupt noch geblieben ist und mir dieses wunderbare Frühstück gemacht hat. Insofern muss ich meine Libido zum Schweigen verdammen. Und vielleicht fällt ihm ja der versprochene Kuss wieder ein, gebe ich die Hoffnung nicht auf, als er mich aus meinen Gedanken reißt.

»Was hast du heute eigentlich noch vor? Gehst du nachher zu Patrick?«

Ich trinke gerade vom Sekt und nicke. »Ja, ich werde zum Abendessen bei ihm vorbeischauen, sonst machen sie sich nur Gedanken. Aber den restlichen Abend verbringe ich hier. Und nachher will ich erstmal auf den Friedhof. Es ist Weihnachten und meine Familie ist dort«, sage ich, wie es ist, was bei Jaxon zu einem Stirnrunzeln führt.

»Du willst ans Grab von deinem Vater?«, hakt er nach und schaut mich eindringlich an.

»Ja«, erwidere ich nickend. »Es ist ein Familiengrab. Oma und Opa liegen auch da.«

»Aileen«, säuselt er nachdenklich den Namen meiner Granny, ehe er mich wieder ansieht. »Ehrlich gesagt, wollte ich nachher auch dahin. Ich habe das tiefe Bedürfnis, bei Ken vorbeizuschauen. Darum hatte ich gestern Abend auch das kurze Gespräch mit Colin. Er ist vermutlich gerade dabei, mir Blumen fürs Grab zu besorgen. Ich wollte dir nur nichts sagen, weil … Na ja, es ist Weihnachten und ich dachte, ich belaste dich damit. Aber wenn du eh gehst, können wir auch zusammen gehen«, schlägt er vor und ich glaube, ich höre nicht richtig. Er will an Papas Grab? Wie lieb ist das denn?

»Ja, das wäre super«, antworte ich überwältigt, weil mir das richtig nahegeht.

»Cool. Ich habe Colin gesagt, dass ich gegen 13.00 Uhr bei ihm bin, um die Blumen abzuholen. Dann gehen wir gemeinsam. Meine Koffer lasse ich so lange hier stehen und fahre dich auch wieder heim, ehe ich zu meiner Tante aufbreche.«

Ich nicke ihm bestätigend zu und freue mich sehr, dass er mich begleiten will. Allerdings war es keine gute Idee, wie ich später feststelle. Ich habe nicht mit den Emotionen gerechnet, die in mir zu tosen beginnen, als Jaxon mit mir am Grab meiner Familie steht.

Ich blicke auf das große, keltische Kreuz, das unser Familiengrab ziert, und lese auf dem steinernen Sockel ihre Namen: Fergus Brennan, Kenneth Brennan, Aileen Brennan … und plötzlich kommen mir die Tränen.

Ich war schon so oft hier, dass ich es gar nicht mehr zählen kann. Es ist fast wie mein zweites Zuhause, denn ich habe Papa immer besucht, wenn ich in Irland war – oft stundenlang. Ich habe mich ins Gras gesetzt, mich an das Kreuz gelehnt und ihm alles erzählt, was mir auf der Seele brannte. Ich habe hier sogar für ihn gesungen, Bilder gemalt, gehäkelt und gelesen, denn an diesem Grab war ich ihm und Opa immer besonders nah. Und, ja, hin und wieder musste ich auch weinen, aber mit den Jahren wurde es besser. Nur als ich Oma das erste Mal hier besucht habe, liefen mir wieder die Tränen wie in Strömen, denn plötzlich waren sie alle auf dem Friedhof und ich hatte niemanden mehr. Aber auch dieser Schmerz hat sich gelegt. Die Zeit heilt zwar nicht alle Wunden, aber man lernt, mit dem Verlust und der Einsamkeit zu leben.

Letztes Jahr zu Weihnachten war ich mit Kai hier. Es war auch am Vierundzwanzigsten und ich habe wie jedes Jahr ein selbstgebasteltes Gesteck abgelegt und den Dreien ein frohes Fest gewünscht. Dabei hatte ich noch nicht einmal feuchte Augen. Doch heute ist alles anders …

Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass es diesen einen lebendigen Menschen gibt, der mir die Welt bedeutet und der jetzt noch neben mir steht, aber bereits in einer Stunde für immer aus meinem Leben verschwinden wird. Vielleicht sind es auch die Erinnerungen an Jaxon und meinen Dad, die mich gerade übermannen. Meine Gedanken katapultieren mich zurück zu jenem Tag im Juni, als ich Jaxon das kleine Kleeblatt gegeben habe, das eigentlich für Papa gedacht war … Wieder einmal frage ich mich, ob der Unfall anders ausgegangen wäre, wenn ich meinem Vater den Glücksbringer überreicht hätte. Ja, ich gebe mir selbst heute noch die Schuld und bin gleichzeitig so dankbar, dass Jaxon wohlauf ist. Und ich bin dankbar, dass er jetzt hier ist – bei mir – am Grab meiner Familie. Ich weiß, dass sich mein Dad tierisch darüber freuen würde, denn er hat bestimmt damals schon gemerkt, dass sich seine kleine Tochter in diesen attraktiven, jungen Mann verguckt hat. Und jetzt stehe ich hier – mit ihm. Etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte.

Es ist ein Mix aus Stolz, Trauer, Glück und Leid, der mich völlig übermannt und dazu führt, dass ich meine Tränen nicht mehr kontrollieren kann. Ohne es zu wollen, breche ich regelrecht zusammen.


Kapitel 13
JAXON


Genau das hatte ich befürchtet. Deshalb war ich der Meinung, es sei keine gute Idee, dass Kenna ausgerechnet heute auf den Friedhof geht. Aber sie war so überzeugt und auf der Fahrt hierher ganz entspannt, sogar fröhlich. Doch nun fängt sie dermaßen an zu weinen, dass ich nicht anders kann, als sie in den Arm zu nehmen.

»Es tut mir so leid«, wimmert sie und hickst. »Das ist mir schon-schon ewig nicht mehr-mehr passiert«, versucht sie sich stockend zu rechtfertigen, während ich sie fester an mich ziehe und sanft hin und her wiege.

»Schon gut, ich kann dich verstehen«, flüstere ich.

»Aber ich-ich ver-verstehe es nicht! Ich kann eigentlich damit-damit umge-gehen. Ich bin doch so-so oft hier«, sagt sie mehr zu sich selbst als zu mir, und weint unter starkem Hicksen weiter.

»Ja, aber heute ist nicht irgendein Tag. Und es ist immerhin deine Familie«, hauche ich pietätvoll und berühre mit meinem Mund ihre Stirn, ehe ich nochmal auf den Steinsockel blicke und die Namen durchgehe. Fergus, Kenneth, Aileen … Meine Augen wandern zurück zu Kens Namen. Ob er weiß, wie Kenna heute aussieht? Ob er von da, wo auch immer er jetzt ist, erkennt, was für eine wunderschöne Frau aus seinem kleinen, blonden Mädchen geworden ist?

Ich kann mir gut vorstellen, dass er sonst was dafür geben würde, um jetzt einen Moment lang mit mir zu tauschen, und seine Tochter noch ein einziges Mal in seine Arme schließen zu dürfen. Aus Ehrfurcht ihm gegenüber ziehe ich Kenna so dicht an mich, wie es nur möglich ist, und gebe ihr einen Kuss aufs Haar. Meine Lippen berühren sie eine gefühlte Ewigkeit, während der Wind um uns herum tost, als wollte er Zeuge jeder noch so kleinen Berührung werden.

»Wo ist eigentlich deine Mutter?«, will ich irgendwann wissen, weil mich die Vorstellung quält, sie gleich ganz allein zurücklassen zu müssen.

Sie löst sich leicht von mir und wischt sich die Tränen weg. »In Deutschland«, antwortet sie schniefend und greift in ihre Jackentasche, um nach einem Tempo zu suchen. Ich bin schneller und zücke ein Päckchen Taschentücher aus meiner Lederjacke, wovon ich ihr eines reiche.

»Danke«, sagt sie und wirft mir einen traurigen Blick zu, bevor sie sich ausschnäuzt.

»Wolltest du sie nicht über Weihnachten in Deutschland besuchen?«

Sie schüttelt den Kopf, ohne mich anzuschauen. Stattdessen blickt sie zum Meer, das man selbst von hier aus sehen kann. »Nein. Ich fühle mich in Irland viel wohler. Hier bin ich zu Hause«, gesteht sie, ehe ihre Augen erneut zum Grab wandern, woraufhin ihr abermals die Tränen kommen. »Es tut mir so leid! Ich weiß nicht, was heute mit mir los ist. Gewöhnlich bin ich nicht so eine Heulsuse«, entschuldigt sie sich und schnäuzt sich wiederholt aus.

»Kein Thema. Allerdings ist mir nicht ganz wohl dabei, dich jetzt allein in die Pension zu bringen. Könnte ich dich nicht gleich zu Patrick fahren?«

Endlich lächelt sie mich an. Jedoch schüttelt sie gleichzeitig den Kopf. »Nein. Ich habe kein Problem mit dem Alleinsein. Manchmal bin ich sogar sehr gerne allein. Da kann ich am besten nachdenken.«

»Ja, das verstehe ich. Aber heute ist Heiligabend!«, erwidere ich, woraufhin sie mir noch ein Lächeln schenkt, das so viel mehr sagt, als es Worte je könnten. Ich sehe ihre Verletzlichkeit, die Trauer und die Einsamkeit, aber auch ihren Wunsch, sich nicht verstellen zu müssen, um zwanghaft fröhlich zu sein, nur, weil Weihnachten ist. Die Sehnsucht nach Authentizität und das Verlangen, ehrliche Gefühle zulassen zu dürfen, selbst wenn sie mit Traurigkeit behaftet sind, stechen deutlich hervor. Sie sagt mir, ohne es auszusprechen, dass es okay ist, wenn sie bedrückt und einsam ist – sogar an Heiligabend. Ansonsten würde sie sich nur selbst belügen.

Ich muss tief Luft holen, um diese Erkenntnis sacken zu lassen. Dabei werfe ich erneut einen Blick aufs Grab … Ich sehe den riesigen Strauß weißer Rosen, den Colin mir besorgt hat. Gleich daneben liegt ein wunderschönes herzförmiges Gesteck, das aus Tannenzweigen, Moos sowie natürlichem Christbaumschmuck hergestellt wurde. In der Mitte sitzt ein kleiner Engel, der eine weiße Kerze hält. Kenna begibt sich gerade in die Hocke, um die Kerze mit ihrem kleinen, roten Feuerzeug anzuzünden, ehe sie sich wieder erhebt und ganz nah an das große, keltische Grabkreuz tritt. Sie legt ihre rechte Hand auf das ringförmige Steinelement mit den wabenartigen Ornamenten, das sich im oberen Drittel des Kreuzes befindet, und küsst den Ring, bevor sie nochmal sanft darüberstreicht, gerade so – als könne sie dadurch ihre Großeltern und ihren Vater berühren. »Fröhliche Weihnachten, ihr drei. Ich hab euch lieb«, haucht sie nun, und das geht selbst mir verdammt nah. Jetzt muss ich aufpassen, dass ich nicht zu flennen anfange, obwohl ihre Tränen mittlerweile versiegt sind.

Auf dem Weg zum Auto sagt keiner von uns ein Wort, was ich schade finde, denn die letzten Tage hatten wir uns so viel zu erzählen. Aber irgendwie sitzt uns die Trauer im Nacken und will nicht verschwinden. »Hatte deine Mutter denn keine Zeit, um dich über Weihnachten zu besuchen?«, ist das Einzige, was mir einfällt, als wir am Wagen ankommen und einsteigen.

Kenna schnallt sich an und schüttelt den Kopf.

»Nein. Sie ist mit ihrem neuen Mann auf Bali. Die beiden reisen ständig durch die Welt und das ist okay. Meine Mum hätte mich ansonsten auch nur wegen meines Ex-Freundes genervt, und das kann ich gar nicht gebrauchen«, vertraut sie mir an.

»Dein Ex? Der Typ, der dich verlassen hat?«, hake ich nach und starte den Pick-up.

»Ja, genau. Kai – ihr Traumschwiegersohn.«

Kenna dehnt das letzte Wort dermaßen, dass ich ihr ein Grinsen zuwerfe. »Dein Traummann war er wohl nicht?«, will ich wissen, denn es klang nicht danach.

»Nein. Nur leider habe ich das viel zu spät bemerkt.«

»Wie lange wart ihr denn zusammen?«, frage ich sie weiter aus, weil der Themenwechsel guttut.

»Drei Jahre. Aber das letzte Jahr haben wir uns so gut wie nie gesehen, weil ich nach Omas Tod wieder hierher gezogen bin. Und Kai lebt, wie meine Mutter auch, in Hamburg. Er hat mich nur einmal im Sommer besucht und das war eine Katastrophe.«

»Und danach hat er Schluss gemacht?«

»Nein, nicht direkt. Erst als ich ihn im November angerufen habe, weil ich ihn besuchen wollte, hat er mir am Telefon mitgeteilt, dass er schon seit Wochen eine neue Freundin hat. So etwas kann man doch als Schluss machen bezeichnen, oder?«, fragt sie mich, und ich muss aufpassen, dass ich bei dem, was ich gerade gehört habe, nicht von der Fahrbahn abkomme.

»Er hat was?«, rufe ich und sehe sie von der Seite verwirrt an, ehe ich hinterherwerfe: »Im November? Also war das erst im letzten Monat?«

»Ja. Am 8. November – fünf Tage nach meinem Geburtstag, zu dem ich nur eine lausige Textnachricht von ihm bekommen habe. Eigentlich hätte ich es da schon merken müssen … oder sogar im Sommer, als er hier war. Aber manchmal will man das Offensichtliche nicht sehen«, gibt sie nachdenklich von sich, sodass ich die Luft lautstark durch meine Lippen auspuste.

»Oh, man, Kenna. Ich wünschte, wir hätten uns schon eher darüber unterhalten. Jetzt habe ich ein noch schlechteres Gewissen, wenn ich gleich abreisen muss«, gestehe ich.

»Warum das denn? Doch nicht etwa wegen Kai? Ohne ihn bin ich besser dran, glaub mir. Außerdem hast du auch eine Trennung hinter dir. Du und Luna, ihr wolltet sogar in ein paar Tagen heiraten. Das muss dir doch ganz schön zu schaffen machen, nicht?«, erkundigt sie sich und schaut mich mitfühlend an.

Ich lächle gequält, bevor ich mich wieder auf die Straße konzentriere und überlege, was ich jetzt sagen könnte. Mit der Wahrheit wird es ja nichts. Daher räuspere ich mich und hole tief Luft, wobei ich das Lenkrad fest umgreife. »Tja«, beginne ich. »Das Leben steckt voller Überraschungen. Wir planen und tun unser Bestes und dann geschehen Dinge, auf die wir keinen Einfluss haben und die andere für uns entscheiden. Aber wer weiß, wozu es gut ist?«, gebe ich von mir und sehe Kenna zustimmend nicken.

»Oh, ja. Genau dasselbe habe ich auch gedacht, als du in die Pension gekommen bist. Das war der Moment, in dem ich richtig erleichtert war, dass Kai der Vergangenheit angehört«, offenbart sie mir, sodass ich schmunzeln muss und sie fragend anblicke.

»Ehrlich?«

»Ja. Ganz ehrlich. Manchmal hat so ein Single-Leben auch seine Vorteile. Man braucht kein schlechtes Gewissen zu haben und kann tun, was man will. So konnte ich vier wundervolle Tage mit dir verbringen, ohne irgendjemandem Rechenschaft schuldig zu sein«, erläutert sie kurz und lächelt mich an, ehe sie etwas leiser fortfährt. »Ich bin unglaublich dankbar dafür, dass du hier warst. Du glaubst gar nicht, wie glücklich du mich damit gemacht hast.«

Ihre Worte sitzen. Ich habe einen richtigen Kloß im Hals und weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Das Einzige, was mir in den Sinn kommt, ist: »Wollen wir noch einen Kaffee zusammen trinken?«

Kenna lacht kurz auf und das ist so entzückend, dass es mir das Herz erweicht. »Sehr gerne. Von mir aus darf es auch ein Scotch sein. Ich stehe zwar nicht auf Whiskey, aber gerade ist mir irgendwie danach. Alternativ könnte ich uns auch einen klassischen Irish Coffee zubereiten – dann haben wir beides: Whiskey und Kaffee«, schlägt sie mir vor, als die Pension in Sichtweite kommt.

»Das klingt perfekt! Ich bin dabei.«

Unsere Abmachung führt dazu, dass ich um 14.30 Uhr immer noch bei ihr bin und am Tisch in der gemütlichen Landhausküche sitze, wo sie mir nach meiner Ankunft das leckere Irish Stew serviert hat. Jetzt beobachte ich sie dabei, wie sie zwei edle Gläser aus dem Schrank nimmt, die die Form von Kelchen haben. Hinein tut sie jeweils einen Schluck schottischen Single Malt, den sie mit Rohrzucker verrührt. Erst dann kommt der frisch gebrühte Kaffee in die Kelche und als Topping dient eine Haube aus Schlagsahne. Die Getränke sehen nicht nur hervorragend aus, sie riechen auch so gut, dass mir schon vor dem Probieren das Wasser im Mund zusammenläuft.

Ich erhebe mein Glas und proste ihr zu, als sie mir gegenüber Platz nimmt. »Auf unsere schöne Zeit, die mir unglaublich gutgetan hat. Die vier Tage hier waren Balsam für meine Seele«, muss ich sie wissen lassen, worauf sie mit mir anstößt.

Gott, ist der Kaffee genial! Warum haben wir den nicht eher getrunken, geht es mir durch den Kopf, als ich das torfige Aroma des Whiskeys herausschmecke, wobei mir noch etwas anderes einfällt. »Kannst du dich eigentlich daran erinnern, was ich gestern Abend im Suff von mir gegeben habe?«, will ich wissen.

Kenna schmunzelt mich an. Dann nickt sie überlegen, während sie mir standhaft in die Augen sieht. »Ja. Ich erinnere mich sogar an jedes einzelne Wort!«

»Also auch an meine Anspielung in Bezug auf den Kuss?«

»Natürlich. Ich hätte dich noch darauf hingewiesen, denn ich bestehe auf ihn, ehe du fährst«, sagt sie dermaßen keck, dass mir ein elektrisierender Blitz durch die Eingeweide fährt. Gewöhnlich habe ich solche Empfindungen nicht, wenn ich mit Frauen zusammen bin. Aber Kenna bringt ganz neue Seiten an mir zum Vorschein, die mich selbst verblüffen.

»Soso. Du willst wohl schauen, ob wir dieses unvergessliche Erlebnis von damals toppen können?«, necke ich sie.

»Ich glaube, das ist unmöglich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das nochmal so hinkriegst. Aber vielleicht kommst du ja nah dran«, kontert sie grinsend und erweckt damit meinen Kampfgeist.

»Willst du mich etwa herausfordern? Oder glaubst du allen Ernstes, ich könnte es nicht mit meinem 19-jährigen Ich aufnehmen?«

Ihr Grinsen wird breiter. »Der 19-jährige Jaxon war fantastisch! Sein Kuss war der beste meines Lebens. Ich habe es danach zigmal mit anderen Männern probiert, aber niemand war je so gut wie er. Insofern wird es schwer für dich.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig! Diese Aussage hätte ich der kleinen, süßen Kenna gar nicht zugetraut. Aber es gefällt mir, deshalb erwidere ich: »Ich nehme die Herausforderung an. Es wäre doch gelacht, wenn ich mich die letzten Jahre nicht gesteigert hätte.«

»Gesteigert? Das muss nicht sein. Ich wäre schon überglücklich, wenn du annähernd an die Leistung von damals heranreichst«, sagt sie mit einem solchen Schmunzeln, dass ich mich im Stuhl zurücklehne, um sie eindringlich zu beobachten … Ihre zarten Hände haben den Kelch mit dem Kaffee fest umschlossen, gerade so, als würde sie sich daran festhalten. Obwohl ihre Stimme kontrolliert klang, sehe ich, wie ihr Brustkorb unter ihrer leicht durchsichtigen Seidenbluse bebt. Auch ihre kleinen Ohren haben einen minimalen Rotton angenommen, was ich hervorragend erkennen kann, da sie ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hat.

»Ist das der Single Malt, der da aus dir spricht? Wenn ja, solltest du jeden Tag mit Irish Coffee starten. So kess habe ich dich nämlich noch nicht erlebt«, kann ich mir nicht verkneifen, zu sagen.

Sie zuckt mit den Schultern. »Was habe ich schon zu verlieren? Du wirst in spätestens einer Stunde weg sein. Insofern kann ich doch ehrlich sagen, was ich denke, oder?«

»Aber immer! Ich bin nur vollkommen überrascht – im positiven Sinne. Also: Wo wollen wir die Challenge starten? Gleich hier am Tisch oder bevorzugst du eine andere Sitzmöglichkeit? Couch? Bett?«, zähle ich auf und füge noch hinzu. »Wir können es auch im Stehen machen.«

»Das überlasse ich ganz dir.«

»Dann komm mal her!«, sage ich und erhebe mich. Falls es im Stehen nämlich nicht die gewünschte Wirkung erzielt, kann ich behaupten, es liegt daran, dass wir nicht sitzen, so wie damals. Trotzdem bin ich leicht nervös. Und das wegen eines Kusses! Da mache ich mir im Grunde gar nichts draus! Aber gerade geht es mir ganz schön durch und durch. Vermutlich, weil sie mich derart herausgefordert hat. Als Mann will ich natürlich nicht versagen, denn das würde meinem Ego zusetzen. Deshalb überlege ich schon die ganze Zeit, was sie an unserem Kuss so besonders gefunden haben könnte … Ja, er war ganz nett. Aber Kenna war damals unglaublich schüchtern. Ich habe ihre zitternden Hände gespürt, die gar nicht wussten, wohin sie tasten sollten. Sie hat mich nicht einmal berührt, sondern ihre bebenden Finger bei sich behalten. Nur den Kuss hat sie erwidert. Jedoch so hauchzart, dass ich dachte, ich küsse einen Engel. Ihre Lippen haben vor Aufregung vibriert, und ich fand es unglaublich heiß, wie zaghaft sie ihren Mund für mich geöffnet hat, allerdings erst, nachdem ich mehrfach kräftig mit meiner Zunge angestoßen habe. Aber wenn es tatsächlich ihr erster Kuss war, wundert mich ihr scheues Verhalten im Nachhinein nicht mehr. Und wie es klingt, hat es ihr gefallen und einen unvergesslichen Eindruck hinterlassen. Na, mal schauen, ob ich das nochmal so hinkriege …

Sie kommt derweil auf mich zu und grinst mich dermaßen an, dass ich nicht anders kann, als zurück zu grinsen. Dabei gerät mein Puls ganz schön aus dem Takt, weil ich wahrhaftig aufgeregt bin. Oh, man! Ich hole tief Luft und gehe einen Schritt auf sie zu, sodass wir uns so nah sind, dass mein Hemd ihre Bluse berührt.

»Dann wollen wir mal!«, sage ich, während ich auf sie hinabblicke und in ihre wunderschönen hellblauen Augen schaue. Ich lege meine linke Hand in ihren Nacken und sehe, dass sie sofort eine Gänsehaut bekommt, die vor allem im Ausschnitt ihrer Bluse sichtbar wird. Das gefällt mir und nimmt mir ein wenig die Anspannung. Ich atme nochmal tief durch und streiche ihr mit meiner rechten Hand eine lose Haarsträhne hinters Ohr, um ihr Gesicht in seiner ganzen Vollkommenheit bestaunen zu können. Ich erblicke ihre kleine Nase, die neckischen Sommersprossen und ihre rosafarbenen, vollen Lippen, bei deren Anblick ich unwillkürlich schlucken muss.

Je länger meine Augen auf ihrem Mund ruhen, umso nervöser wird sie, was ich mit einem Schmunzeln zur Kenntnis nehme. Ihre Brust hebt und senkt sich immer stärker. Kenna ist aufgeregt, daran besteht kein Zweifel. Aber ich bin es auch! Meine Atmung wird hastiger, meine Nasenflügel weiten sich und dann spüre ich ihren süßen Atem, der mich regelrecht anlockt, so verführerisch duftet sie. Wieder muss ich schlucken. Jetzt lecke ich mir sogar über die Lippen, während sich ein Gefühl der Schwäche in mir ausbreitet, und ich ihr wie von selbst immer näherkomme. Die pure Anziehungskraft zieht mich zu ihr.

Unsere Lippen haben sich noch nicht mal berührt, und doch ist mir danach, meine Augen zu schließen. Meine Lider fühlen sich richtig schwer an und senken sich mit jeder Sekunde ein bisschen mehr. Als unsere Münder endlich zueinanderfinden, kann ich meine Augen nicht mehr offenhalten. Ich tauche ein in eine Welt der Gefühle und werde von einer heißen Woge überrollt, mit der ich nicht gerechnet hätte. Sie trifft mich völlig unvorbereitet und ihre ausufernden Wellen rauschen durch sämtliche Ebenen meines Körpers, sodass ich für einen Moment high werde und das Gefühl habe, gleich umzukippen.

Meine linke Hand, die in Kennas Nacken liegt, greift fester zu, während ich jetzt meine rechte an ihre Wange lege, um zu spüren, dass es real ist. Gleichzeitig greift Kenna an meine Schultern, sodass es auch für mich kein Zurück mehr gibt. Aber ich will auch gar nicht zurück – ich will noch mehr und steigere die Intensität meines Kusses, was sie sofort erwidert. Diesmal öffnet sie auch ihren Mund ohne mein Zutun. Es ist wie eine Einladung, die meine Zunge sofort freudig annimmt. Sie macht sich regelrecht selbstständig und dringt in Kenna ein, was mich aufstöhnen lässt. Gott, schmeckt sie gut! Mir wird schon wieder ganz schwindelig. Es kommt mir vor, als würde sich der Boden unter meinen Füßen auftun.

Um einen Halt zu finden, dirigiere ich Kenna an den großen, silberfarbenen Kühlschrank und presse sie dagegen. So ist es besser. Jetzt steht sie fest und sicher, was auch für mich von Vorteil ist. Denn in mir ist eine Lust entfacht, die mir wie Feuer durch die Adern fegt, sodass ich für nichts garantieren kann.

Während eine kleine Stimme in meinem Kopf flüstert, dass die Couch oder das Bett besser gewesen wären, dringe ich mit meiner Zunge immer tiefer in ihren Mund ein. Meine Stöße werden härter, feuchter, heißer, leidenschaftlicher … Sie lässt es geschehen und öffnet sich immer mehr für mich. Ich spüre, wie sie weicher und noch zugänglicher wird und sich mir völlig hingibt, was mich rasend macht! Jetzt presst sie auch noch ihren Körper gegen meinen, reibt ihre Brüste an meiner Brust und krallt sich so sehr in meine Schultern, dass mich alles an ihr geil macht. Ich glühe mittlerweile und mein Schwanz ist steinhart.

Ich will sie und zeige ihr das auch, indem ich beginne, sie mit meiner Zunge zu penetrieren, was bei ihr zu einem kehligen Stöhnen führt. Mein Blut gerät dabei immer mehr in Wallung und ehe ich mich versehe, stöhne ich ihr ebenfalls in den Mund, was sie dazu animiert, das Spiel umzudrehen, und mich mit ihrer Zunge zu beglücken. Kennas Finger tasten dabei in meinen Nacken und in mein Haar. Sie zieht mich so fest an sich, wie es nur geht, während unsere Zungen einen Feuertanz vollführen, der uns beide zu verbrennen droht. Ich atme immer hastiger, mein Herz rast wie bei einem Marathonlauf und vor meinen Lidern beginnt es zu flackern. Jetzt legt sie auch noch ihren Fuß um meine Waden und presst ihren Unterleib an meine Schenkel. Scheiße! Ich weiß nicht, wann ich je so von einer Frau geküsst worden bin – ich glaube noch nie. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Kenna vernascht mich regelrecht! Wenn ich nicht aufpasse und die Reißleine ziehe, ejakuliere ich jeden Moment in meine schöne Lederhose, denn mein Schwanz ist außer Rand und Band, und weiß nicht, wie ihm geschieht.

Völlig erschöpft beende ich den Kuss und stoße mich am Kühlschrank ab, um mich ein Stück von ihr zu lösen und sie luftringend anzuschauen.

Kenna ist auch außer Atem und ihre Augen sind noch geschlossen. Nur langsam öffnet sie ihre Lider und sieht mich mit einem glasigen Blick an, während ich meine Beobachtung fortsetze … Ihre Wangen sind gerötet, ihre wunderschönen Lippen feucht und geschwollen, was mich abermals schlucken lässt und den Drang weckt, sie sofort weiter zu küssen.

»Verdammt, was machst du mit mir?«, raune ich kehlig und lasse sie meine Erektion spüren, indem ich meinen Unterleib an sie presse. Als Antwort bekomme ich ein zufriedenes Lächeln – sagen tut sie nichts. Dafür hake ich nach. »War der Kuss okay? Ich meine, konnte ich dem 19-jährigen Jaxon das Wasser reichen?«

Meine Stimme klingt heiser und belegt, und auch Kenna braucht eine Weile, bis sie mir antworten kann. Vorher lächelt sie selig und nickt ganz leicht.

»Ja. Ich würde zwar gerne behaupten, dass er nicht an unseren ersten Kuss heranreicht, um eine Wiederholung zu bekommen«, beginnt sie schwach, holt Luft und fährt fort. »Aber das wäre gelogen. Du übertriffst den 19-jährigen Jaxon um Welten.«

Ich kann mein stolzes Grinsen nicht verbergen. Jedoch kontere ich sofort und sage: »Du übertriffst dein früheres Ich aber auch, denn jetzt gibt es in meinem Leben einen Kuss, den ich als unvergesslich bezeichnen muss. Und ob man den jemals toppen kann, bezweifle ich.«

Mein Schwanz sieht das ähnlich. Der weiß nämlich überhaupt nicht, wie ihm geschieht und ist mächtig sauer, dass er so abrupt aus diesem Freudentaumel gerissen wurde. Er pocht schmerzhaft gegen die Knopfleiste meiner Lederhose und verlangt lautstark nach Freigang, sodass ich innerlich wie zerrissen bin und einen kurzen Blick auf die Wanduhr werfe … Es ist 15.02 Uhr. Eigentlich müsste ich schon seit einer Stunde bei meiner Tante sein, aber komischerweise will ich hier nicht weg.

Angenommen, ich bleibe noch zwei oder drei Stunden länger: Was mache ich bis dahin mit Kenna? Sollen wir uns wieder an den Tisch setzen und uns nett unterhalten wie in den vergangenen Tagen? Oder sollen wir eine Runde am Meer spazieren gehen? Wir könnten auch weiter knutschen, denn nichts will ich lieber als das, nur wird es nicht dabei bleiben. Es war eben schon grenzwertig, denn alles in mir drängt danach, mit ihr zu schlafen. Ich will sie so sehr, wie ich schon ewig keine Frau mehr wollte. Aber will sie das auch? Und wenn ja, was ist danach? Sage ich ›Tschüss‹ und gehe? Soll ich sie allen Ernstes frisch gefickt und ganz allein an Heiligabend zurücklassen? Das bringe ich nicht über mich! Selbst nicht mit dem Wissen, dass sie zum Abendessen zu Patrick und seiner Familie gehen wird.

Während ich an ihn denke, fallen mir Colins Worte wieder ein … Und die waren mehr als deutlich! Er hat mir unmissverständlich klargemacht, dass Kenna seit unserem ersten Kuss auf mich steht und jede Stunde mit mir das schönste Weihnachtsgeschenk für sie ist. Einzig und allein aus dem Grund sollte ich heute bleiben – ganz unabhängig davon, ob wir vögeln oder nicht.

Also, was mache ich jetzt?

Ich muss Tante Connie abermals versetzen. Vermutlich wird sie und meine Cousinen deswegen enttäuscht sein. Aber sie sind nicht allein. Die ganze Familie ist heute in Castlemaine beisammen. Kenna hingegen ist mutterseelenallein. Ihre Familie verweilt auf dem Friedhof. Insofern muss ich einen Tag länger bleiben – ich bin es ihr schuldig. Außerdem fühle ich mich hier superwohl. Nichtsdestotrotz werde ich morgen, wenn ich eh auf dem Weg nach Cork zu meiner neuen Unterkunft bin, bei meiner Tante vorbeischauen. Dann können mich alle sehen, umarmen, Fotos mit mir machen und meine getragenen Klamotten an sich nehmen, um sie zu versteigern, wenn sie das glücklich macht. Aber heute bleibe ich hier! Allerdings sollte ich Kenna, die immer noch ganz benommen am Kühlschrank lehnt und mich verträumt ansieht, erstmal fragen, ob sie das auch möchte. »Hättest du was dagegen, wenn ich bis morgen bei dir bleibe?«, fließen die Worte aus meinem Mund.

Ein Strahlen erhellt ihr hübsches Gesicht und sie schüttelt den Kopf. »Nein! Absolut nicht! Im Gegenteil«, sagt sie sofort, trotzdem hake ich nochmal nach.

»Also würdest du Heiligabend mit mir verbringen?«

Sie nickt überschwänglich. »Oh ja! Liebend gerne!«, bestätigt sie, ehe sie sich auf ihre voluminöse Unterlippe beißt und nachzudenken scheint. »Du musst aber nicht hierbleiben, Jaxon! Ich weiß ja, dass du zu deiner Tante willst. Deine Cousinen freuen sich sicherlich auch auf dich, und ich durfte dich schon vier Tage genießen. Insofern ist es okay, wenn du gehst. Du musst auch kein schlechtes Gewissen haben. Ich komme klar und danke dir für jeden einzelnen Moment, den wir zusammen verbracht haben.«

Kenna ist unglaublich! Ich habe schon so viele Frauen kennengelernt, aber keine einzige, die so viel Einfühlungsvermögen besitzt. Im Duden müsste hinter ihrem Namen das Wort Selbstlosigkeit stehen, denn sie denkt immer an andere. So viel Güte und Liebenswürdigkeit in nur einer Person gehen selbst mir ans Herz. Daher hole ich tief Luft und schaue ihr in die Augen, als ich sage: »Ich würde gerne bleiben, Kenna. Nachher ist Heiligabend, und ich kenne keinen Menschen auf dieser Welt, mit dem ich diese Stunden lieber verbringen möchte, als mit dir.«

Ich habe den Satz kaum beendet, als ich Tränen in ihren Augen sehe. Eine kullert ihr sogar über die Wange, doch sie wischt sie schnell weg. »Tut mir leid! Du weißt, dass ich heute ziemlich nah am Wasser gebaut bin. Dabei freue ich mich einfach nur so sehr. Am besten, ich trinke noch einen Scotch.«

Ich muss schmunzeln. »Das können wir gleich zusammen machen. Aber vorher rufe ich meine Tante an.«


Kapitel 14
KENNA


Ich schaue ihm hinterher und glaube, ich träume. Hat er das gerade wirklich gesagt? Er kennt keinen Menschen, mit dem er Heiligabend lieber verbringen möchte als mit mir? Das ist schlicht zu schön, um wahr zu sein! Mir kommen schon wieder die Tränen, dabei ist mir das peinlich. Ich will nicht ständig vor ihm weinen!

Nur gut, dass er gerade nach nebenan in den Speisesaal geht, um seine Tante anzurufen. Ich bekomme auch einige Gesprächsfetzen mit und höre, dass er fröhliche Weihnachten wünscht und schwört, morgen auf der Fahrt nach Cork vorbeizuschauen.

Ich muss mich derweil sammeln, weil mich all die Gefühle der letzten Stunde wie eine Walze überrollen. Das war einfach zu viel! Zuerst der Besuch am Grab und dann die Challenge um den Kuss. Dabei bin ich über meine Grenzen gegangen, schließlich hatte ich nichts zu verlieren. Trotzdem habe ich innerlich gebebt und geglüht, als ich Jaxon herausfordernd geneckt habe. Aber ich wollte diesen Kuss mehr als alles andere. Und mein Einsatz hat sich gelohnt! Es war so unglaublich schön … Ich bin noch nie so leidenschaftlich von einem Mann geküsst worden. Sogar unser erster Kuss ist dagegen verblasst. Zudem wusste ich bisher nicht, welche Emotionen man allein beim Küssen spüren kann. Wie erregend es ist. Und Jaxon schmeckt so gut! Er ist nun mal der Mann, den ich abgöttisch liebe. Das war mir seit unserer allerersten Begegnung klar und wurde mir jetzt wieder bestätigt. Deshalb gleicht es einem Traum, dass er bis morgen bleiben will. Also noch eine ganze Nacht!

Wenn ich es richtig anstelle und mutig genug bin, um ehrlich zu sagen, was ich möchte, kriege ich vielleicht das, wonach sich jede Zelle in mir sehnt – ihn! Schließlich war er auch erregt. Er hat sogar seinen harten Penis an mich gepresst, um es mir zu zeigen. »Also, mach den Mund auf und traue dich was, Kenna!«, feuere ich mich selbst ganz leise an, denn ich würde alles tun, um von Jaxon geliebt zu werden, ihn in mir zu spüren und mit ihm zu verschmelzen … Allein der Gedanke daran macht mich schwach und feucht zugleich, dabei bin ich bereits unter seinem Kuss zerlaufen. Mein Slip fühlt sich jetzt noch ganz klebrig an. Ich überlege gerade, ob ich ihn wechseln sollte, als Jaxon zurück in die Küche kommt.

»Das wäre erklärt. Die nächsten Stunden gehören uns beiden. Willst du zwischendurch zu Patrick zum Abendessen gehen?«, erkundigt er sich, doch ich schüttle sofort den Kopf und sage überdeutlich »Nein!«, denn ich will keine Zeit verschwenden – dafür ist jede einzelne Sekunde mit Jaxon zu kostbar. Heute, am Heiligabend, möchte ich ihn ganz für mich allein haben.

»Ich schreibe Colin nachher, dass du noch bis morgen bleibst und ich daher nicht kommen werde. Das versteht sein Dad garantiert«, erkläre ich kurz, woraufhin Jaxon zustimmend nickt. »Ich muss nur überlegen, was ich uns zum Abendessen mache. Leider habe ich nichts vorbereitet. Aber mein Kühlschrank sowie meine Gefriertruhe sind randvoll. Wir haben daher ziemlich viel Auswahl. Was möchtest du denn am liebsten?«, will ich wissen und sehe, wie sich seine Gesichtszüge in sein berüchtigtes Grinsen verwandeln, sodass ich ganz schwach werde. Auch in seine Augen tritt ein Funkeln, das einen enormen Einfluss auf meine Körperfunktionen hat. Zudem kommt er jetzt näher, was mein Herzrasen weiter beschleunigt.

»Hast du mich gerade gefragt, was ich am liebsten möchte?«, wiederholt er und tritt dabei so nah an mich heran, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre. Ich stehe immer noch vor dem Kühlschrank, nicke und halte Blickkontakt, während sich meine Beine in Wackelpudding verwandeln.

Jaxon streichelt mir über die Wange und schaut mir noch tiefer in die Augen. »Ich will nur eines«, raunt er mit der Stimme eines Bären. »Dich, Kenna! Ich will dich!«

Sein letztes Wort ist kaum gefallen, als ich einen Stich ins Herz bekomme, der mir den Atem raubt und mich elektrisiert. In meinem Unterleib prickelt es unterdessen, als hätte mich jemand an Strom angeschlossen. Leider hat sich mein Verstand verabschiedet, sodass ich nur ein »Okay« von mir gebe, anstatt ihm zu sagen, wie sehr ich ihn auch will. Dafür taste ich jetzt mit meiner zitternden Hand an seine behaarte Wange, um ihn zu streicheln, obwohl ich ihn viel lieber küssen würde. Aber er ist so groß! Selbst wenn ich auf Zehenspitzen gehe, käme ich nicht an seinen Mund. So bleibt mir nur, mit meinen Fingern über seine Lippen zu fahren, in der Hoffnung, er versteht, was ich meine – denn ich möchte gerne da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben. Nur leider stoppt er meine Hand. Er greift danach und hält sie fest.

»Wenn ich dich jetzt nochmal küsse, weiß ich nicht, ob ich mich beherrschen kann«, flüstert er mir entgegen, sodass ich wieder von seinem verführerischen Atem gestreift werde. Ich schließe für einen winzigen Moment die Augen und sauge ihn tief in mich ein, während Jaxons Worte ihren Sinn entfalten, was mich schmunzeln lässt.

»Du musst dich nicht beherrschen«, beteure ich und schaue ihm flehend in die Augen, sodass er unschwer erkennen kann, wie sehr ich ihn will.

»Doch. Denn wir müssen vorher noch einiges klären. Mein Leben ist leider nicht wie das anderer Menschen, Kenna. Ich kann nicht einfach mal so mit jemandem Sex haben. Selbst ein Kuss kann in meiner Position heikel und gefährlich werden«, sagt er, aber ich verstehe nicht, was er damit meint, und schaue ihn verwirrt an. Er wird doch nicht etwa krank sein? Sofort breitet sich ein Schwall Sorgen über mir aus, der sich wie eine schwere Decke auf mir niederlässt.

»Geht es dir gut?«, erkundige ich mich daher bedrückt.

Er lächelt. »Ja, es geht mir gut. Zumindest körperlich, falls du das meinst. Ich bin nicht krank oder so«, antwortet er und deutet meine Verunsicherung völlig richtig. Ich atme tief durch und spüre, wie eine Last von mir fällt. Dennoch verstehe ich nicht, weshalb bereits ein Kuss gefährlich werden kann, was ich auch offen anspreche.

»Was hältst du davon, wenn wir es uns im Kaminzimmer mit dem Scotch gemütlich machen? Dann kann ich dir einen kleinen Einblick in meine Welt geben«, schlägt er vor und ich nicke zustimmend.

Mir ist zwar nicht nach Scotch, den habe ich vorhin nur gebraucht, weil ich dachte, Jaxon reist jeden Moment ab, und da war diese kleine Betäubung willkommen. Doch jetzt möchte ich bei klarem Verstand bleiben.

Trotzdem fülle ich auf seinen Wunsch hin zwei Gläser mit dem schottischen Single Malt, den ich bereits für unseren Kaffee verwendet habe, und führe Jaxon durch den Speisesaal ins Kaminzimmer. Dort zünde ich als Erstes den Kamin an, weil ich das Knistern des Feuers und die behagliche Wärme so romantisch finde. Vielleicht wirkt das sinnliche Ambiente ja auch bei ihm und fördert seine Libido, denn was er gesagt hat, ergibt für mich keinen Sinn. Er will mich und dann wieder nicht?

Nachdenklich setze ich mich neben ihn auf die Couch und bitte: »Klär mich auf! Weshalb kannst du keinen Sex haben?«

Er holt tief Luft. »Ich kann schon, nur nicht ohne Vorbereitung und Planung«, antwortet er und trinkt einen Schluck, ehe sein Blick an die Decke schweift. Das Glas mit dem Scotch hält er weiterhin in seinen Händen und dreht es leicht. Es hat den Anschein, als wäre er nervös und würde angestrengt über etwas nachdenken. Ich gebe ihm die Zeit, die er braucht, denn bisher verstehe ich gar nichts.

»Weißt du«, beginnt er plötzlich. »Wenn sich jemand wie ich auf eine Affäre oder einen One-Night-Stand einlässt, kann das gefährlich werden, denn solche Dinge bleiben nicht lange im Verborgenen. Das ist wie ein Spiel mit dem Feuer. Es reicht ein winziger Funke und alles brennt lichterloh. Gerüchte haben die Macht, Karrieren zu zerstören. Deshalb muss ich immer auf der Hut sein, denn Frauen, die ich date, küsse oder gar mehr, könnten Profit daraus schlagen wollen. Sie geben anschließend Interviews, tingeln durch Talkshows oder schließen gar Buchverträge ab, um pikante Details auszuplaudern. Deshalb ist es mir nicht gestattet, ohne Vertrag mit jemandem intim zu werden.«

»Ohne Vertrag? Was für ein Vertrag?«, will ich wissen und jetzt brauche ich tatsächlich einen Schluck Scotch.

Jaxon tut es mir gleich und nippt auch nochmal an seinem Glas, bevor er es abstellt und sich zu mir dreht.

»Was ich dir jetzt sage, bleibt unter uns. Okay? Ich kriege sonst mordsmäßigen Ärger.«

Ich nicke überschwänglich. »Ja, natürlich! Ich sage niemandem etwas«, verspreche ich und bin ganz Ohr.

»Die besagten Verträge beinhalten unter anderem Stillschweigeklauseln. Mein Manager Ronald setzt diese Verträge gemeinsam mit Anwälten auf. Das ist in meiner Branche nichts Ungewöhnliches. Die meisten großen Stars, hochrangige Politiker, bedeutsame CEOs oder andere schwerreiche Leute handhaben das so – anders ginge es gar nicht. Aber Ronald macht gerade Urlaub in den Hamptons, den erreiche ich heute Abend nicht mehr. Insofern habe ich keinen Vertrag zur Hand, und der ist im Grunde sehr wichtig. Es darf nämlich nichts von dem, was zwischen uns passiert, nach außen dringen. Wenn ich so kurz nach meiner Trennung etwas mit einer anderen Frau anfange, selbst wenn es nur für eine Nacht ist, wirft das kein gutes Licht auf Hercules, den neuen Helden im Marvel-Universum. Im schlimmsten Fall könnte es mich meine Karriere kosten.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig und muss schwer schlucken. »Und was ist mit Luna?«, erkundige ich mich heiser, denn immerhin ist sie es, die sofort einen anderen hatte.

»Landon ist ihr Kumpel. Die zwei kennen sich schon ewig. Ob mehr zwischen ihnen läuft, weiß ich nicht und es ist mir auch egal. Aber ihre Dates sind von den Managern der beiden abgesegnet.«

»Ihr müsst eure Manager fragen und Verträge machen, wenn ihr euch mit jemandem treffen oder intim werden wollt?« Meine hohe Tonlage gibt exakt mein Entsetzen wieder, denn ich fasse es nicht!

Jaxon hingegen nickt ganz ruhig. »Ja, es ist auch besser so. Du hast keine Ahnung, wie manche Frauen drauf sind. Vielen geht es nur ums Geld. Eine Nacht mit mir und sie könnten für den Rest ihres Lebens aussorgen. Dafür müssen sie nur ein bisschen erfinderisch sein. Das fängt bei sexueller Belästigung an und geht bis hin zu Vergewaltigungsvorwürfen.«

»Oh Gott!«, entfährt es mir, weil ich an so etwas nicht eine Sekunde lang gedacht habe. Ich bin völlig schockiert und brauche noch einen Schluck Scotch, während ich wie gebannt an Jaxons Lippen hänge.

»Einzig aus diesem Grund sind mir die Verträge schon wichtig. Darin wird unter anderem festgehalten, dass alles einvernehmlich geschieht«, klärt er mich weiter auf, und ich nicke zustimmend, denn das macht Sinn.

»Das verstehe ich natürlich. Ich würde dir ebenfalls schriftlich geben, dass alles einvernehmlich ist. Das könnte ich doch per Hand schreiben. Oder?«, will ich wissen, denn daran kann es doch nicht scheitern.

Jaxon schmunzelt. »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass du mir im Nachhinein solche Gewalttaten vorwerfen würdest, um Profit daraus zu schlagen oder mich zu ruinieren«, beginnt er, und ich falle ihm sofort ins Wort und rufe: »Nein, niemals!«

»Ich weiß, Kenna. Aber diese Spielchen sind nur die Spitze des Eisberges. Dem Einfallsreichtum einiger Damen sind keine Grenzen gesetzt. Ich habe einen Kollegen, dem seine Affäre vorgeworfen hat, sie mit Tripper angesteckt zu haben, was bei ihr angeblich zur Unfruchtbarkeit geführt hat. Deshalb hat sie ihn auf mehrere Millionen Schadensersatz verklagt, weil sie seinetwegen niemals Kinder bekommen kann, was sich im Nachhinein als falsch herausgestellt hat, denn die Gute wurde schwanger. Inzwischen hat sie sogar drei Kinder. Aber er wurde erstmal vor Gericht gezerrt, was seinem Ruf extrem geschadet hat. Daher sind auch medizinische Details in dem Vertrag geregelt, und ich bestehe sicherheitshalber immer auf Kondome.«

»Oje, du tust mir so leid«, entfährt es mir vollkommen unkontrolliert. »Ich meine jetzt nicht wegen der Kondome, das ist ja völlig in Ordnung. Aber ich finde es furchtbar, an was du alles denken musst. Wo bleiben denn da der Spaß und die Unbeschwertheit?«

Jaxon lacht verbittert auf und widmet sich wieder dem Scotch, ehe er mir antwortet. »Unbeschwertheit gibt es in meinem Leben nicht. Selbst dann nicht, wenn es um Sex und Frauen geht. Da steht die Vorsicht an erster Stelle, denn viele haben es auch auf ein Kind abgesehen. Es vergeht nicht eine Woche ohne Mitteilungen von Fans, die ein Kind von mir wollen, und manche meinen das todernst. Ich weiß nicht, ob du schon mal was von Samenraub gehört hast. Ich kann nach dem Geschlechtsakt noch nicht mal benutzte Kondome liegenlassen oder friedlich einschlafen. Die Gefahr, dass mein Sperma unwissentlich verwendet wird, um mir ein Kind ans Bein zu binden, ist groß. Damit hätte mich die potentielle Mutter ebenfalls am Wickel und könnte mich ein Leben lang ausnehmen«, erzählt er mir, während ich immer trauriger werde. Es ist unfassbar, in was für einer Welt er lebt. Ich hätte diese Dinge nie für möglich gehalten und brauche etwas Zeit, um das Gehörte sacken zu lassen. Allerdings legt Jaxon schon nach …

»All das sind Gründe dafür, weshalb wir in der Branche lieber unter uns bleiben und Beziehungen zu Menschen eingehen, die im selben Boot sitzen wie wir. Da besteht wenigstens nicht die Gefahr, dass wir finanziell ausgenutzt werden. Und wenn man Single ist und wirklich mal Lust auf ein Date oder Sex hat, muss man echt aufpassen, denn nur eine Nacht mit der falschen Person kann schwerwiegende Folgen haben. Da schlägt man am nächsten Tag die Zeitung auf und das eigene beste Stück lacht dir entgegen. Oder es wird dermaßen aus dem Nähkästchen geplaudert, dass die ganze Welt deine Vorlieben sowie jeden noch so kleinen Leberfleck kennt, den du irgendwo am Arsch oder am Sack hast. Und dass betrifft nicht nur männliche Stars und Sternchen. Auch meine Kolleginnen sind betroffen und können genauso ihren angeblichen Verehrern auf den Leim gehen. Denk nur mal an Paris Hilton und das Sextape, das ihr damaliger Freund in Umlauf gebracht hat. Unter dem ungewollten Porno One Night in Paris leidet sie heute noch, und er war ihr Partner! Darum sind die Verträge so enorm wichtig! Sie sichern uns ab und garantieren, dass keine intimen Details oder böswilligen Anschuldigungen an die Öffentlichkeit gelangen.«

Ich fühle mich wie geohrfeigt und teilweise betäubt. Glaubt er ernsthaft, ich würde irgendetwas tun, um ihm zu schaden? Denkt er, ich würde intime Details ausplaudern oder ihn gar einer Straftat beschuldigen? Das ist doch vollkommen absurd! Aber in seiner Welt offenbar nicht …

Nachdenklich leere ich meinen Scotch und blicke von meinem leeren Glas zu Jaxon, wobei mir das Herz immer schwerer wird. »Soll ich uns die Flasche Whiskey holen? Ich hätte auch Wein, Sekt, Champagner und Bier. Besser wir betrinken uns, anstatt Sex zu haben. Wir können auch tanzen, singen, gemeinsam kochen oder Schach spielen. Was du willst, ich bin dabei.«

»Ich will nach wie vor dich, Kenna!«, sagt er und schaut mir erneut ganz tief in die Augen.

Ich lache ihn schwach an und erwidere: »Ich habe aber leider keinen Vertrag für dich.«

»Du kannst mir dein Wort geben!«, ertönt es, woraufhin ich ihn irritiert anblicke.

»Reicht dir das denn?«, will ich wissen, denn ich kann es mir kaum vorstellen, bei dem, was er gerade erzählt hat.

Zu meiner Überraschung nickt er jedoch.

»Ja. Ich begebe mich zwar auf Glatteis und weiß, dass mich mein Manager killen wird, wenn er je davon erfährt. Aber ich vertraue dir, Kenna. Ich lege mein Leben und meine berufliche Zukunft heute Nacht in deine Hände.«

Mir stockt der Atem, so gerührt bin ich von seinen Worten. Ich greife mir sogar ans Herz, als ich sage: »Ich schwöre dir, dass ich dich weder anzeigen werde noch zu einer Zeitung oder zu einem Journalisten gehe, um über unser Miteinander zu reden. Genauso wenig werde ich etwas dazu posten, unerlaubt Fotos machen oder intime Details ausplaudern. Ich werde auch nicht dein Sperma stehlen oder dich einer erfundenen Straftat beschuldigen. Mir geht es in keiner Weise um dein Geld – das ist mir vollkommen egal, Jaxon. Das Einzige, was ich mir sehnlichst wünsche, sind ein paar schöne Stunden mit dir. Das ist alles.«

Ich sehe ihn zustimmend nicken. »Genau dasselbe will ich auch. Deshalb darfst du es niemandem erzählen. Und ich meine wirklich niemandem! Auch nicht Fiona oder Colin, denn du weißt ja, wie das ist. Einer erzählt es dem nächsten mit dem Hinweis ›Sag es bloß keinem!‹ und letzten Endes wissen es alle. Wenn das passiert, steht früher oder später die Presse vor deiner Tür, um dich auszufragen, wie es war, mit Hercules zu vögeln.«

Ich nicke beklommen, während ich seine Worte sacken lasse, denn daran habe ich noch gar nicht gedacht, obwohl ich Colin und Fiona eigentlich vertraue. Trotzdem erwidere ich: »Okay. Ich sage es niemandem! Auch nicht meinen besten Freunden. Ich schwöre es dir! Es wird keine einzige Menschenseele von uns erfahren.« Bei jedem Wort schaue ich ihm standhaft in die Augen, um meine Aussage zu untermauern, weil ich ihn so sehr will, dass ich alles dafür tun würde.

»In Ordnung. Dann muss ich nur noch eine Sache wissen. Hast du Kondome hier? Ich habe nämlich keine dabei.«

Ein krächzendes, kurzes Lachen entrinnt meiner Kehle. Ich befürchte, das Schicksal ist gegen uns. Meine Hoffnung, die gerade wieder zu einem Traumschloss angewachsen war, fällt binnen Sekunden wie ein Kartenhaus in sich zusammen, als ich den Kopf schüttle, denn ich habe keine Kondome im Haus.

Mein Blick schweift zur Wanduhr, die neben dem Bücherregal hängt. Es geht auf 16.00 Uhr zu. Da Heiligabend bevorsteht, haben die meisten Läden in unserem kleinen Städtchen schon lange geschlossen. Und ehe wir bis nach Killarney oder Tralee gefahren sind, ist dort auch alles zu. Selbst Tankstellen haben hier nicht mehr geöffnet, und Apotheken, die einen 24-Stunden-Service wie in Deutschland anbieten, gibt es bei uns nicht. Wenn man etwas Medizinisches außerhalb der Öffnungszeiten braucht, muss man ins Krankenhaus. Aber da kann ich ja schlecht hingehen, um nach Kondomen zu fragen. Ich überlege krampfhaft, wie ich an Gummis kommen könnte, und werde immer verzweifelter, was Jaxon nicht entgeht. Er scheint ebenfalls nachzudenken, aber Irland ist nicht Amerika. In den USA würde man um diese Zeit vermutlich überall Kondome bekommen. Nur leider nicht hier. Heute ist der ungünstigste Tag von allen, um Verhütungsmittel zu kaufen, was ich ihm auch mitteile.

»Es soll offenbar nicht sein«, füge ich noch traurig hinzu, was ihn wiederum veranlasst, mich zu fragen: »Nimmst du die Pille?«

»Ja.«

»Und wann hattest du das letzte Mal Sex?«

»Im Sommer, als Kai zu Besuch war«, gebe ich ehrlich von mir, obwohl ich nicht verstehe, was die Frage soll.

»Und davor?«, hakt er weiter nach.

»Im letzten Jahr zwischen Weihnachten und Neujahr, als Kai ebenfalls hier war.«

»Und dazwischen oder nach ihm gab es keine anderen Männer?«, macht er unbeirrt weiter.

»Nein«, sage ich, wie es ist, obwohl es echt traurig klingt. Aber wenigstens kann er nun erahnen, wie sehr ich mir diese Nacht mit ihm gewünscht hätte.

»Bitte entschuldige die intime Fragerei, aber mir geht es zum einen darum, dass du nicht schwanger wirst, denn ein Kind wäre ein echtes Desaster. Und zum anderen ums Ausloten von Geschlechtskrankheiten, da ich nicht scharf darauf bin, mir etwas einzufangen«, erklärt er nachdenklich, und endlich verstehe ich ihn.

»Oh, bei mir kannst du ganz unbesorgt sein, was das betrifft, zumal Kai auf Kondome bestanden hat, obwohl ich seit Jahren die Pille wegen meiner Regelschmerzen nehme. Aber er ist Mister Hundertprozent und hatte ebenfalls immer Angst vor Krankheiten. Deshalb hatten wir auch nie Oralsex oder irgendetwas anderes Ausgefallenes. Und ich war drei Jahre lang mit ihm zusammen. In all der Zeit war ich immer treu. Es gab nie andere Männer. Zudem bin ich, laut meiner Frauenärztin, bei der ich erst vor drei Wochen war, kerngesund.«

Ich habe den letzten Satz kaum beendet, als sich Jaxons Miene erhellt. Er strahlt mich an und sagt: »Das klingt verdammt gut, Kenna! Ich habe gerade das Gefühl, dass heute wirklich Weihnachten ist. Wenn du willst, steht einer heißen Nacht nichts mehr im Wege.«

Ich traue meinen Ohren nicht. Hat er das gerade wirklich gesagt? Ich kann seine Worte kaum fassen! Sie gleichen dem größten Lottogewinn aller Zeiten!

»Meinst du das ehrlich? Ganz ohne Vertrag und ohne Kondome?«, hake ich nach.

»Ja«, haucht er und nickt bestätigend.

»Möchtest du nicht lieber, dass ich dir etwas Schriftliches gebe? So kannst du ganz beruhigt sein und bekommst auch keinen Ärger mit deinem Manager. Ich gehe fix an den PC und wir setzen gemeinsam eine Vereinbarung auf, in der ich versichere, niemandem etwas über uns zu sagen und dich niemals wegen dieser Nacht zu verklagen oder zu erpressen. Okay?«, biete ich ihm an, ernte aber nur ein Schmunzeln und ein Kopfschütteln.

»Nein. Lass es unser kleines Geheimnis bleiben. Ich weiß, dass ich bei dir keinen Vertrag brauche. Du bist anders als die Frauen, mit denen ich es gewöhnlich zu tun habe. Und darüber kann ich verdammt froh sein. Ich habe auch keine Sekunde geglaubt, dass du mir schaden willst. Meine Bedenken galten eher deinen Freunden. Darum wollte ich dir einen Einblick in meine Welt geben, denn wenn unser kleines Techtelmechtel herauskommt, egal durch wen, machen uns die Aasgeier der Presse das Leben schwer. Dir leider auch! Du hast eine Pension – manche Reporter würden sich hier einnisten und dir Löcher in den Bauch fragen. Dein Name würde in jeder Zeitung stehen. Deshalb ist es wichtig, dass niemand von dem erfährt, was zwischen uns passiert. Verstehst du das?«

Ich nicke, ohne es steuern zu können. »Ja, natürlich. Wie schon gesagt, von mir erfährt niemand etwas.«

»Gut. Dann können wir jetzt zu dem schönen Part übergehen. Du hast mir allerdings noch nicht gesagt, ob du mich überhaupt willst«, schäkert er, dabei weiß er ganz genau, dass ich ihn will. Ansonsten hätten wir diese Diskussion gar nicht führen müssen. Aber offenbar möchte er es hören. Nur leider fällt es mir verdammt schwer, diese Worte auszusprechen. Ich hole mehrfach tief Luft und spüre, dass meine Wangen warm werden, als ich zaghaft beginne … »Ich will seit meinem vierzehnten Lebensjahr nichts mehr als dich, Jaxon Clarke. Ich würde mein Leben für die nächsten Stunden geben. Reicht dir das?«

»Wow«, ertönt es anerkennend, und ich sehe die Überraschung in seinem Gesicht, die er nicht verbergen kann. »Das war überdeutlich. Dann gehöre ich die nächsten Stunden dir allein. Betrachte mich als dein persönliches Weihnachtsgeschenk. Du hast auch jeden Wunsch frei. Womit soll ich beginnen?«, fragt er explizit, und schon wieder glaube ich, mich verhört zu haben.

»Bitte?«, wispere ich daher, und er grinst.

»Ich möchte wissen, wovon du träumst, was dir besonders viel Spaß macht oder was du schon immer mal ausprobieren wolltest. Du hast gesagt, dein Freund wollte keinen Oralsex und keine anderen ausgefallenen Dinge. Bei mir kannst du heute alles haben. Oral, anal, vaginal. Von vorne, von hinten und seitlich. Willst du oben auf sein, dabei stehen, sitzen, knien oder magst du es eher im Liegen? Ich kann dir auch die Augen verbinden oder dir den Popo verhauen. Zudem können wir es outdoor machen, unter der Dusche oder gleich hier. Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagt er und benennt mehrere Dinge, bei denen mir die Luft wegbleibt.

Mit so einer Ansage hätte ich niemals gerechnet, und sie macht mich nervös, sodass ich stotternd von mir gebe: »Äh, ich mag es ganz normal.«

»Ganz normal? Und was ist das in deinen Augen? Für mich ist nämlich alles normal, was Menschen aus freien Stücken tun und was ihnen gefällt«, kontert er, und mir wird irre heiß. Aber natürlich hat er recht. Dennoch hat er gerade Praktiken aufgezählt, von denen ich noch nicht mal zu träumen gewagt habe! Darum weiß ich auch nicht, was ich antworten soll. Zudem habe ich in meinem ganzen Leben noch nie ein solches Gespräch geführt und fühle mich heillos überfordert.

Jaxon bemerkt mein schüchternes Verhalten, was mir unangenehm ist. Ich würde viel lieber selbstbewusster erscheinen, aber dafür ist es garantiert zu spät. Allerdings ist er sehr verständnisvoll und greift nach meiner Hand.

»Am besten, wir tasten uns langsam voran und schauen, was dir gefällt. Aber vielleicht kannst du mir ja schonmal deine Lieblingsstellung verraten. Gibt es da eine?«

Ja, die gibt es tatsächlich. Aber kann ich sie ihm anvertrauen? Ich weiß noch ganz genau, wie Kai reagiert hat, als ich meinen Wunsch geäußert habe. Er fand die Stellung gar nicht toll, und ich will mir nichts wünschen, was Jaxon missfallen könnte. Allerdings ist Jaxon nicht Kai – im Gegenteil.

»Kenna?«, hakt er unterdessen nach, weil ich immer noch mit mir kämpfe. Mein Brustkorb bebt und mein Puls rast, dennoch versuche ich, mich zu überwinden, und sage ganz leise: »Ich mag die Reiterstellung am liebsten. Aber wenn das nichts für dich ist«, will ich ihm noch erklären, als er mir ins Wort fällt.

»Die Reiterstellung? Tatsächlich? Wie süß ist das denn? Du oben auf? Hab ich ein Glück!«, betont er voller Freude und grinst mich an, ehe er fortfährt. »Dann weiß ich, womit wir starten können. Allerdings möchte ich vorher nochmal ganz kurz zum Thema Oralsex kommen. Wäre das denn was für dich?«

Ich spüre, dass meine Wangen noch röter werden.

Allein die Vorstellung, dass er mich leckt oder ich seinen … Oh Gott, das wäre so schön! Aber ich traue mich das nicht zu sagen! Darum antworte ich nur: »Ich hätte nichts dagegen. Aber wir müssen das nicht tun, wenn du nicht magst. Mir reicht es vollkommen, dich in mir zu spüren.«

Er grinst sein verwegenes Grinsen, das mich tiefer in die Couch sinken lässt, während meine Vagina verräterisch zuckt. »Du hättest nichts dagegen oder willst du es?«, stellt er mir eine eindeutige Frage, deren Antwort garantiert in meinen Augen geschrieben steht. Die Sehnsucht danach kann ich nicht unterdrücken, was er gerade zu erkennen scheint.

Ich schlucke schwer und er grinst noch breiter, bevor er näherkommt und mich zu küssen beginnt. Umgehend schließe ich die Lider und gebe mich seinem süßen Kuss hin, der so unglaublich sanft und zärtlich ist, dass ich in seinen Armen zu Wachs werde und mich ergeben auf die Couch pressen lasse, bis ich unter ihm liege und er mit seinem kräftigen Körper über mich kommt. Dann löst er behutsam den Kuss und wartet, bis ich ihn wieder ansehe. »Du willst es? Deute ich das richtig? Ich würde dich nämlich irre gerne lecken, Kleines!«

»Oh Gott«, entfährt es mir heiser und ich bekomme eine Gänsehaut. Sogar meine Brustwarzen ziehen sich zusammen, während Jaxon erneut schmunzelt und mit seiner kehligen Stimme um Gewissheit bittet, indem er fragend raunt: »Ja?«

Es ist nur ein Wimmern, das aus mir dringt, als sich das bestätigende Wörtchen »Ja« verselbstständigt.

Jaxon grunzt verwegen. Es klingt wie das Knurren eines hungrigen Tigers, ehe er sagt: »Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, wie du schmeckst!«

Seine Worte lassen mein Herz in die Hose rutschen.

Ich glaube, ich war noch niemals so aufgeregt und erregt zugleich. Mein ganzer Körper bebt und ich beginne zu zittern, als ich spüre, wie seine starke Hand zum Bund meiner Jeans wandert und sie öffnet.


Kapitel 15
JAXON


Kenna schlottert, als ich den Reißverschluss ihrer Hose öffne. Ich beobachte sie dabei eingehend. Ihr Herz rast, was durch ihren Brustkorb sichtbar wird, der sich übermäßig stark hebt und senkt – zudem zittern ihre Finger. Ich taste danach und drücke sie bestärkend, bevor ich mich absichere und frage: »Willst du es wirklich?«

»Ja!«, sagt sie klar und deutlich. »Tut mir leid, ich bin nur so aufgeregt«, fügt sie noch hinzu, und das ist nicht zu übersehen. Ich schenke ihr ein beruhigendes Lächeln und gehe dazu über, sie wieder zu küssen. Kaum haben sich unsere Lippen berührt, entspannt sie sich, wird weicher und zugänglicher. Sie lässt meine Zunge tief in sich hinein und nimmt sie dankbar auf. Wir knutschen eine ganze Weile, was unglaublich schön ist, obwohl ich eigentlich nicht der Typ bin, der sich viel aus Küssen macht. Aber bei Kenna ist so viel Vertrautheit im Spiel, das selbst ich mich komplett gehen lasse und es genießen kann.

Dennoch verliere ich mein eigentliches Ziel nicht aus den Augen, denn ihre Pussy zu lecken wird mein persönliches Weihnachtshighlight. Seit meiner Popularität hat meine Zunge nie wieder eine Schamlippe berührt. Ich finde es zwar angenehm, mir einen blasen zu lassen, aber die Frauen, mit denen ich intim werde, sind meist Professionelle oder aber sexuell so aktiv, dass ich darauf verzichte, mich zu revanchieren, obwohl ich es eigentlich liebe, Frauen oral zu verwöhnen. Und bei Kenna kann ich es endlich wieder tun! Sie ist wie ein Jackpotgewinn und so liebenswert, dass ich mir gar keine Sorgen machen muss. Darum läuft mir schon jetzt das Wasser im Mund zusammen, wenn ich nur daran denke, zwischen ihren Schenkeln zu versinken.

Ich glaube, sie ist nun auch so weit, denn viel entspannter kann sie nicht mehr werden. Sie gibt sich meinem Kuss mit Leidenschaft hin und erwidert ihn in Vollkommenheit. Deshalb löse ich mich sacht von ihren Lippen und hauche ihr entgegen: »Ich arbeite mich jetzt eine Etage tiefer und du darfst dabei gerne aufgeregt sein. Aber wenn dir irgendetwas nicht gefällt, dann sagst du es mir, okay?«

Sie nickt, und sofort ist ihre Nervosität zurück.

Na, mal schauen, ob ich die auch anderweitig beseitigen kann … Ich erhebe mich von der Couch, um ihr die bereits geöffnete Jeans auszuziehen. Dabei kommt ein weißer Slip zum Vorschein. Er ist vollkommen schlicht gehalten, aus Baumwolle, sehr stoffreich und mit dem Aufdruck eines roten Kussmundes, der genau auf ihrem Schambein sitzt.

Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, denn wie es aussieht, hat Kenna keine Sekunde lang daran geglaubt, das ich den heute zu Gesicht bekomme – ansonsten hätte sie garantiert andere Unterwäsche gewählt. Aber das Höschen passt zu ihr. Und es ist das neckischste, was ich je gesehen habe. Nichts im Vergleich zu all den Strings aus Seide und Spitze, die ich gewöhnlich in den Händen halte. Aber gerade das Unbekannte und die Unschuld, die Kennas Slip ausstrahlt, reizen mich enorm. Zudem ist da dieser Kussmund, der mich veranlasst zu sagen: »Na, hier bin ich ja goldrichtig.« Dabei streiche ich hauchzart über den roten Aufdruck der Lippen, der gar zu einladend ist.

»Sorry wegen dieses hässlichen Schlüpfers! Aber ich habe nicht geahnt, dass wir, dass du …«, meldet sie sich stockend zu Wort und hält sich beschämt die Hände vors Gesicht.

»Was heißt hier hässlich? Der ist so heiß, dass ich darauf bestehe, ihn als Andenken mitzunehmen«, kontere ich, woraufhin sie mich entsetzt und fragend zugleich ansieht. »Ich meine das ernst, Kenna! Ich will ihn haben, denn so etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Oje, das glaube ich. Tut mir leid«, jammert sie, und nun muss ich wirklich lachen. Trotzdem ist die ganze Situation überaus reizvoll. Der Schlüppi macht mich regelrecht an, dabei habe ich bereits seit unserem Kuss eine Erektion, die sich gewaschen hat. Doch jetzt ist erstmal meine Zunge dran – und vorher meine Augen! Die können es gar nicht erwarten, zu sehen, was sich unter dem Baumwollslip befindet. Darum befreie ich Kenna von ihrem Höschen und ziehe es ihr über die Taille, wobei eine wunderschöne Vulva zum Vorschein kommt, die von winzigen hellbraunen Haarstoppeln gezeichnet ist.

Kenna hatte es heute Morgen ja eilig und daher garantiert nicht geschafft, sich gründlich zu rasieren, was ich verlockend finde, denn so etwas Natürliches ist in meiner Welt eine Seltenheit. Ich kann es kaum erwarten, über diesen zarten Flaum zu streicheln, und ziehe ihr das Höschen komplett aus, bis sie halbnackt vor mir auf dem Sofa liegt und nur noch ihre champagnerfarbene Bluse sowie weiße Söckchen trägt.

Die kann sie erstmal anbehalten, denn ich habe es auf ihre Vagina abgesehen. Daher positioniere ich mich vor der Couch und gehe sogar auf die Knie, um beste Bedingungen zu haben, sie optimal oral zu verwöhnen. Doch vorerst beginne ich, sie zu streicheln …

Meine Fingerkuppen fahren über den seidigweichen Flaum und spielen mit den Härchen, die ihre Vulva zieren, was bei Kenna zu einem leichten Seufzen führt. Ein kurzer Blick zu ihr zeigt mir, dass sie ihre Augen geschlossen hat und sich auf die Unterlippe beißt, was mir ein Schmunzeln entlockt. Ich gehe dazu über, ihre Schamlippen zu spreizen, um mir ihr Innerstes anzusehen und ihre Klitoris zu begutachten. Das rosafarbene Knötchen lacht mich geradezu an, sodass ich fast sabbere, weil meine Speichelproduktion auf Hochtouren läuft. Ich schlucke und beginne, die kleine Perle mit dem Finger zu umrunden, wobei Kenna sofort stöhnt und sich anspannt. Das hindert mich aber nicht daran, fortzufahren und meine Streicheleinheiten zu intensivieren. Dabei sehe ich, wie unruhig und feucht sie wird. Sie windet sich unter meiner kleinen Massage, während ihre Spalte zu glänzen beginnt und einen Duft verströmt, der mich berauscht.

Ich kann nicht mehr und beuge mich tiefer, um ihre Vagina oberhalb der Klit mit meinen Lippen zu berühren. Kaum hat mein Mund ihre Haut erreicht, stöhnt Kenna auf, was mich bestärkt, weiterzumachen. Zuerst küsse ich sie sanft die Schamlippen entlang – rechts und links … hoch und runter. Dabei macht mich ihr Duft ganz schwach, denn Kenna riecht so gut, dass meine Erektion zur Qual wird. Mein Schwanz pocht schmerzhaft gegen die Knopfleiste meiner Lederhose und verlangt danach, freigelassen zu werden. Doch noch muss er warten, denn jetzt kommt erstmal meine Zunge zum Einsatz, die es kaum erwarten kann, Kenna zu schmecken. Ich muss auch mehrfach schlucken, ehe ich mit der Zungenspitze ihr sensibles Knötchen berühre und es umkreise, wobei Kenna Laute von sich gibt, die mich immer geiler machen.

Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, sanft und zärtlich zu sein, aber ihr Duft und ihr sensationeller Geschmack, gepaart mit ihren lüsternen Tönen, führen dazu, dass ich mich nur schwer beherrschen kann und merke, wie kraftvoll ich ihre Schenkel packe, um sie zu spreizen, sodass ich tiefer vordringen kann. Mein Kopf versinkt vollständig zwischen ihren Beinen, während meine Hände sie weiter auseinanderdrücken und ich dazu übergehe, sie gierig auszulecken. Gott, schmeckt sie gut! Ihr Nektar benetzt meine Zunge mit dem süßesten Aroma, nach dem ich süchtig werden könnte. Voller Verlangen dringe ich sogar mit meiner Zunge in sie ein … Jetzt bin ich im Himmel und werde völlig high. Es ist ein Reflex, der mich veranlasst, sie mit der Zunge zu penetrieren. Ich ziehe sie raus, stecke sie wieder rein, raus und rein, wobei Kenna immer lauter stöhnt, was mir irre gut gefällt. Zudem bringe ich noch meinen Daumen ins Spiel, der ihre Klitoris neckt und verwöhnt.

»Oh Gott, oh Gott, oh Gott!«, hallt es durch den Raum, was mich zu Höchstleistungen treibt. Ich wusste gar nicht, wie gelenkig und flink meine Zunge sein kann, die nun völlig von ihrem süßen Nektar getränkt wird. Ich schlucke und bin so berauscht, dass ich aufpassen muss, nicht die Kontrolle zu verlieren, denn alles in mir drängt danach, meinen Reißverschluss zu öffnen und sie umgehend zu nehmen. Aber sie möchte ja die Reiterstellung. Außerdem kann ich sie nicht derart überrumpeln. Ihr letztes Mal liegt ein paar Monate zurück, rufe ich mir ins Gedächtnis und versuche, mich zu beherrschen, was mir erst gelingt, als ich mich leicht von ihr löse und mehrfach tief durchatme. Dabei sehe ich, wie ihr Körper bebt und ihre Finger sich in den Stoff des Sofas gekrallt haben, was ein Grinsen in mir hervorruft. Deshalb mache ich auch weiter und dringe mit meinem rechten Mittelfinger in ihre klatschnasse Vagina ein, wobei ich sie eindringlich beobachte … Ihre Lider sind immer noch geschlossen. »Ja!«, haucht sie gerade und schiebt sich meinem Finger willig entgegen, was mich veranlasst, noch einen zweiten zu Hilfe zu nehmen, um sie schön auszudehnen und zu penetrieren. Da sie unglaublich feucht ist, geht es sehr einfach. Ich ertaste auch umgehend ihren G-Punkt, der stark geschwollen ist, und massiere ihn ausgiebig. Gleichzeitig versinke ich wieder zwischen ihren Beinen und teile mit meiner Zunge ihre Schamlippen, ehe ich mich durch ihre Spalte nach oben lecke und mich ihrer Perle widme, während ich sie gleichzeitig weiter penetriere.

Kaum habe ich ihr empfindsames Knötchen in meinen Mund gesaugt, um es mit meiner Zungenspitze zu reizen, spüre und höre ich, wie Kenna kommt. Sie schreit dabei so laut, dass ich breit grinsen muss und mir fast ihre süße Perle entgleitet, die genauso unter meiner Zunge zuckt wie ihr Innerstes, das elektrisierende Impulse von sich gibt. Es ist atemberaubend, ihren Orgasmus dermaßen hautnah mitzuerleben. Das ist selbst für mich Neuland. Ich warte, bis die Kontraktionen abgeebbt sind, küsse ihr empfindliches Fleisch nochmal und entziehe ihr dann meine Finger sowie meinen Mund, um mich leicht zu erheben und sie anzuschauen … Sie gleicht Dornröschen, das selig und völlig erschöpft vor mir liegt. Ihre Lider zucken und sie hat Probleme, ihre Augen zu öffnen, die eine Weile brauchen, bis sie mich mit einem gläsernen Blick anschauen kann.

Ich schenke ihr ein zufriedenes Lächeln und frage: »Bereit für die zweite Runde?« Dabei reiche ich ihr meine Hand.

Kenna runzelt die Stirn und schaut auf meine ausgestreckten Finger, die sie nach kurzer Überlegung vorsichtig greift, sodass ich ihr aufhelfen kann. Dabei merke ich, wie schwach sie auf den Beinen ist. Aber sie kann sich ja gleich wieder hinlegen oder aber auf mich setzen – je nachdem. Jetzt will ich sie erstmal ausziehen, denn ihre Bluse stört mich ungemein. Ich zögere auch nicht lange, sondern beginne umgehend, das seidige Oberteil aufzuknöpfen. Im Nu wird ihr schwarzer BH sichtbar, der so gar nicht zu ihrem Stoffhöschen passt, das ich auf den Couchtisch gelegt habe. Der BH ist sehr sexy und hat einen neckischen Spitzeneinsatz, sodass ihre rosafarbenen Brustwarzen minimal durchscheinen, was mich schon wieder schlucken lässt. Ich kann es nicht erwarten, ihre Titten in voller Gänze zu sehen, und reiße ihr die Bluse beinahe vom Leib, ehe ich mit einem geschickten Griff dafür sorge, dass ihr BH binnen Sekunden der Vergangenheit angehört.

Scheiße, sieht sie gut aus! Ihre Brüste sind das Eldorado für jeden Mann. Sie sind völlig natürlich, nicht zu groß, nicht zu klein und so schön spitz, dass mich ihre festen Nippel einladend anlachen. Ich muss aufpassen, nicht vor ihr auf die Knie zu fallen, obwohl sich meine Beine wie Wackelpudding anfühlen. Zudem fange ich gleich aufs Neue an zu sabbern, weil ich nichts lieber will, als an ihren süßen Knospen zu knabbern, die mich durch ihren bloßen Anblick um den Verstand bringen.

Kenna steht derweil völlig eingeschüchtert vor mir, wobei mir auffällt, dass ich noch vollständig angezogen bin, während sie nur ihre Söckchen trägt und ansonsten splitterfasernackt ist. Das Dominanzgefälle zwischen meiner Stärke und ihrer Verletzlichkeit macht mich so schwach, dass ich nicht anders kann, als sie wie ein Kind auf den Arm zu nehmen, um ihre Blöße mit meinem Körper zu bedecken. Ich gebe uns einen Moment, indem ich sie eindringlich beobachte, bevor ich sie auf die Couch lege, ihr die Söckchen ausziehe und sie zur Beruhigung küsse. Dann stelle ich mich wieder hin und betrachte sie erneut … Am liebsten würde ich mein Handy zücken, denn ich habe noch nie eine schönere Frau gesehen als Kenna. Ihr Anblick brennt sich in mein Hirn und die Sehnsucht nach ihr erfüllt mein Herz.

Ich will sie so sehr, dass ich beginne, mich vor ihren Augen zu entkleiden und ihr einen kleinen Striptease zu bieten. Während ich mein Hemd langsam öffne und es unter ihrer Beobachtung ausziehe, bemerke ich, wie sehnsuchtsvoll sie auf ihre Unterlippe beißt und jeden einzelnen Muskel an meinem nackten Oberkörper anschaut, als wären es kleine Appetithäppchen. Dass Kenna hungrig auf mich ist, verdeutlicht sich noch mehr, als ich meinen Gürtel löse und die Knopfleiste meiner Lederhose öffne. Ihr starker Schluckreflex und die Art, wie sie ihren Unterleib ins Sofa presst, offenbaren mir, dass sie mich genauso will wie ich sie. Daher lasse ich keine Zeit verstreichen und schlüpfe aus meiner Hose sowie aus meinen Socken, bis ich nur noch in Boxershorts vor ihr stehe, die meinem Schwanz kaum Einhalt gebieten können. Kenna sieht meine Erektion, die beinahe aus dem Bund herausragt, da ich ziemlich gut bestückt bin. Ich höre sogar, wie sie »oh Gott« wimmert, als ihre Augen die Form meines Penis’ abscannen.

»Bleibt es bei der Reiterstellung?«, vergewissere ich mich nochmal.

»Eigentlich ja. Aber wir können es auch ganz klassisch machen, also ich unten, so, wie ich gerade liege«, haucht sie, und ich nehme die Erregung in ihrer Stimme wahr.

»Mir ist es im Grunde egal, Kleines. Ich will einfach nur in dich schlüpfen, wobei ich es sehr reizvoll fände, wenn du mich reitest«, gebe ich ehrlich zu, was ihr ein Lächen entlockt.

»Gut. Das ist mir auch am liebsten, weil es die einzige Stellung ist, in der ich …« Sie stoppt und beißt sich auf die Unterlippe, bevor sie sich durchringt, weiter zu sprechen und mir anzuvertrauen: »Na ja, in der ich … komme. Alles andere funktioniert bei mir leider nicht. Abgesehen von deiner Zunge. Die macht jedem Auflegevibrator gehörig Konkurrenz.«

Ich muss lachen und fühle mich zugleich geehrt. Zudem verstehe ich jetzt, weshalb sie die Reiterstellung favorisiert. »Na, wenn das so ist, dann los! Wir müssen aber die Plätze tauschen«, erwidere ich und beginne sofort damit, die Sofakissen zu packen und sie von der Couch zu werfen, damit wir ein größeres Areal für unsere kleine Reiteinlage zur Verfügung haben. Da ich groß und kräftig gebaut bin, würde mir ansonsten die jetzige Liegefläche zu schmal werden. Aber im Nu ist das Sofa um einiges breiter. Kenna setzt sich derweil auf und rutscht an den Rand, um mir noch mehr Platz zu machen. Perfekt.

Unter einem zustimmenden Nicken und einem Augenzwinkern entledige ich mich meiner Boxershorts, was sie abermals schlucken lässt. Ich schätze, sie will mich gar nicht so genau ansehen, aber ihre Augen starren wie gebannt auf meinen erigierten Penis, der ihr wippend näherkommt, als ich mich zu ihr auf die Couch begebe.

»Gott, bist du groß!«, säuselt sie leise, und ich fühle mich schon wieder geehrt, obwohl ich mir nicht sicher bin, wie ihre Worte gemeint sind.

»Macht er dir etwa Angst?«, hake ich daher nach.

Ihr Blick ist Antwort genug. »Na ja, ich überlege gerade, wie lang in etwa eine Vagina ist und was dahinter liegt«, gibt sie in aller Ehrlichkeit mit schmerzverzogener Miene zu, sodass ich nicht anders kann, als herzhaft aufzulachen.

»Also ich kann dir versichern, dass es bisher alle überlebt haben. Ich habe weder eine Frau aufgespießt noch anderweitig vaginal verletzt. Außerdem bist du oben auf und bestimmst ganz allein, wie tief er rein darf. Okay?«

Ganz überzeugt scheint sie noch nicht zu sein, dennoch nickt sie, während ich dazu übergehe, es mir auf dem Sofa bequem zu machen und mich hinzulegen.

Meine Arme verschränke ich im Nacken, während Kenna jetzt auf allen Vieren zu mir gekrabbelt kommt, sodass ihre neckischen Brüste wie spitze Euter aussehen, was mich rattenscharf macht. Verdammt, ich will endlich in sie schlüpfen, denke ich mir, sage aber nichts, denn lange kann es ja nicht mehr dauern, bis es so weit ist – hoffe ich jedenfalls.

Aber Kenna setzt sich erstmal in aller Seelenruhe über meine Schenkel, sodass mein bestes Stück unangetastet bleibt. Hätte er eine Stimme, würde er spätestens jetzt laut schreien, denn er steht wie eine eins und lechzt nach Berührungen und Befriedigung, die ihm Kenna aber nicht zugesteht. Stattdessen berührt sie meine Brust und das mit so viel Sanftheit und Ehrfurcht, als wäre ich eine kostbare Skulptur, die bei der kleinsten Berührung zerbrechen könnte. Dabei entdecke ich ein unbändiges Verlangen in ihrem Blick … Sie bestaunt meinen Körper, als wäre er ein Gourmetessen und sie am Verhungern.

»Himmel, du bist so schön!«, wispert sie und streichelt mich zärtlich weiter, sodass ich heiser »Dito« erwidere, denn auch Kenna ist atemberaubend schön.

Ich bin mir nicht sicher, ob sie meinen kleinen Einwurf verstanden hat, da sie zu sehr damit beschäftigt ist, meine Haut mit ihren Fingerspitzen zu liebkosen, was sich irre gut anfühlt. Sie tastet sich zu meinem kräftigen Hals hinauf, berührt meine breiten Schultern und knetet sie leicht, bevor ihre Hände zärtlich zurück zu meiner Brust wandern und sich meinen Nippeln widmen, was mich komplett aus der Bahn wirft. Jetzt bin ich derjenige, der stöhnt und grunzt, was ihr zu gefallen scheint.

»Ich kann gleich nicht mehr!«, lasse ich sie wissen, denn das Zwirbeln meiner Nippel schürt meine Geilheit, die bereits auf dem Höhepunkt ist.

»Nur noch ein bisschen. Das schaffst du, großer Mann!«, neckt sie mich und verstärkt ihre Streicheleinheiten, sodass ich winsle wie ein Welpe, weil es kaum noch auszuhalten ist.

Alles in mir drängt danach, sie zu packen, umzudrehen und hart zu vögeln, aber ich weiß, dass ich das nicht tun darf – zumindest noch nicht! Aber für diese kleine Quälerei werde ich mich später revanchieren, denn Kenna lehrt mich eine neue Stufe der Ekstase.

Als sie endlich von meinen Nippeln ablässt, atme ich tief durch, bis ich sehe, wie ihre Finger zu der Haarlinie wandern, die von meinem Bauchnabel aus hinab zu meinem Schambereich verläuft, der nur minimal getrimmt ist, weil ich es mag, im Intimbereich leicht behaart zu sein. Damit fühle ich mich männlicher.

In ihrem Blick entdecke ich eine unglaubliche Sehnsucht, während ihre Finger die Haarlinie nachzeichnen und so meinem Schwanz immer näherkommen, der voller Vorfreude zuckt. Allerdings streichelt sie geschickt um ihn herum, sodass ich jaulen könnte. Sie weiß, dass sie mich damit unsagbar reizt, denn sie grinst, als sie meine Schenkel zu massieren beginnt und dabei immer wieder hauchzart meine Eier berührt, sodass ich an die Decke gehen könnte. Ich fühle richtig mit meinem Penis, der am liebsten laut schreien würde: ›Hier bin ich! Siehst du mich denn nicht?‹ Aber natürlich sieht sie ihn. Sie genießt es nur, mich weiter zu ärgern, denn jetzt widmet sie sich meinem Lendenbereich und treibt mich so in den Wahnsinn.

Ihre sanften Hände liebkosen jeden Millimeter der Haut ringsum meinen besten Freund, der die Welt nicht mehr versteht. Ich könnte mir sogar vorstellen, ohne jede Berührung abzuspritzen, denn ich hatte noch nie so eine Erektion. Ich befürchte, mein bestes Stück explodiert jeden Moment, deshalb versuche ich es mit einer Bitte …

»Oh, Kenna, ich halte das nicht mehr aus! Ich will dich! Hast du eigentlich eine Ahnung, welche Kämpfe ich hier gerade durchstehe? Und dein Anblick macht es mir auch nicht gerade leicht«, gebe ich ehrlich zu und deute auf ihren verführerischen Körper, der an Vollkommenheit nicht zu überbieten ist. Da sie breitbeinig über meinen Schenkeln kniet, kann ich direkt ihre Vagina betrachten. Die gekräuselten Schamlippen sowie das Köpfchen ihrer Klit sind ebenso zu sehen, wie der Rest ihres nackten Körpers. Ihre spitzen Brüste, deren pralle Nippel mir in die Augen stechen, lassen mich sabbern und bringen mich um den Verstand. Ich wusste gar nicht, über wie viel Selbstbeherrschung ich verfüge, denn nichts möchte ich mehr, als an ihnen zu saugen und Kenna dabei zu lieben. Doch ich bleibe wie vereinbart liegen, während sie nun tatsächlich nach meinem Schwanz greift, was im ersten Moment einer Erlösung gleicht. Sie nimmt ihn in beide Hände und beginnt, mich zu verwöhnen, sodass ich die Augen schließe und selig grunze … Als ich meine Lider wieder öffne, sehe ich sie zufrieden schmunzeln. Dann rutscht sie ein Stück auf meinen Beinen zurück und beugt sich tiefer, wobei sie die ganze Zeit Blickkontakt zu mir hält. Ich ahne, was sie vorhat, als sie auch schon ihren Mund öffnet, um an meiner Eichel zu lutschen …

»OH GOTT!«, gebe ich kehlig von mir und schließe erneut die Augen. Die Gefühle übermannen mich auch ohne ihren sensationellen Anblick. Ich spüre ihre weichen Lippen und ihre fordernde Zunge auf meiner empfindlichen Eichel, die sie nun ganz in den Mund nimmt und daran zu saugen beginnt. »Kenna, stopp! Bitte, hör auf damit, sonst spritze ich ab! Ich kann echt nicht mehr«, röchle ich und weiß, welches Armutszeugnis ich hier gerade abliefere. Aber ich habe kaum noch Kontrolle über meinen Körper, was bei einer Frau wie ihr kein Wunder ist. Gerade werde ich Zeuge davon, wie meine feuchte, pralle Eichel aus ihrem sinnlichen Mund gleitet. Kenna leckt sich anschließend über ihre glänzenden Lippen, als wäre mein Schwanz das Köstlichste, was sie je probiert hat.

»Okay. Aber ich dachte, du willst es erst oral?«, hakt sie nach, doch ich schüttle den Kopf.

»Nein, ich will nur eines: in dich!«, gestehe ich mit Nachdruck und erkenne in ihren Augen tiefe Ergriffenheit. Dann lächelt sie mich freudig an und nickt. »In Ordnung. Ich probiere, ob es geht, denn so etwas Großes hatte ich noch nie in mir«, gibt sie zu, was mich ein bisschen stolz macht. Zudem berührt mich ihre Ehrlichkeit – die bin ich in meiner Welt nicht gewohnt. In Hollywood ist alles nur aufgesetzt und künstlich, sogar beim Sex. Ich ficke zwar regelmäßig, aber so viel Intimität wie mit ihr, habe ich bisher mit keiner Frau erlebt. Das liegt vermutlich daran, dass echte Gefühle und eine unglaubliche Offenheit im Spiel sind. Kenna ist nicht nur optisch betrachtet nackt, sie zeigt mir auch ohne Scheu ihre blanke, verletzliche Seele.

Darum schaue ich bewegt dabei zu, wie sie über mein Becken rutscht, meinen Schwanz in beide Hände nimmt und ihn an ihren Eingang führt. Da ich nicht wie eine unbeteiligte Wachsfigur wirken möchte, greife ich mit meiner linken Hand an ihren Po, um sie zu halten, während die Finger meiner rechten Hand sich ihrer Perle widmen, damit ich sie leicht stimulieren kann.

Sie nimmt meine Streicheleinheiten dankbar an und seufzt sehnsuchtsvoll. Gleichzeitig beißt sie sich auf die Unterlippe und lässt sich ganz langsam auf mir nieder, sodass ich Millimeter für Millimeter in sie gleiten kann. Gott, fühlt sich das gut an! Ich glaube, ich komme dem Himmel ganz nah und dringe immer tiefer in ihr heißes Innerstes vor, dass mich wie ein wärmender Mantel umhüllt und mir eine nie dagewesene Geborgenheit schenkt.

Kenna rutscht noch tiefer und lässt sich vollkommen gehen, bis mein Schwanz komplett in ihr steckt. Ihr Anblick dabei ist göttlich! Sie hat die Augen geschlossen und strahlt eine Seligkeit aus, wie ich sie nie zuvor gesehen habe. Aber ich kann sie nachempfinden, denn wir verschmelzen in diesem Moment, werden eins, sodass auch mich ein unbekanntes Wohlgefühl einnimmt. Das steigert sich langsam aber stetig in Ekstase, als Kenna sich auf mir zu bewegen beginnt. Tut das gut! Ihre Bewegungen werden nach einer Weile schneller. Sie wippt auf und ab, sodass ihre schönen Brüste rhythmisch wackeln und ich aufpassen muss, nicht zu kommen, denn das wäre eine Katastrophe, die mir seit meinem 16. Lebensjahr nicht mehr passiert ist. Gewöhnlich habe ich meinen Schwanz gut unter Kontrolle, doch gerade muss ich echt gegen einen Höhepunkt ankämpfen. Darum schließe ich kurz die Augen und schicke meine Gedanken hin zu Ron, den ich mir bildlich vorstelle, sodass sich ein Schwall Negativität über mir ergießt, der meiner Ekstase Einhalt gebietet. Ich werde wieder klarer im Kopf und kann mich besser auf unser Liebesspiel und auf Kenna selbst konzentrieren, die ich weiter klitoral stimuliere. Zusätzlich lasse ich meine linke Hand von ihrem Po hin zu ihrer Brust wandern, um ihren süßen, prallen Nippel zu zwirbeln, was bei ihr zu sensationellen Seufzern führt. Das gefällt mir und ich gehe dazu über, meine Lenden ebenfalls zu bewegen, sodass meine süße Reiterin auf mir zu hüpfen beginnt. Was für ein Spaß! Meine Stöße werden noch härter, tiefer und Kenna stützt sich auf meiner Brust ab, während sie wimmert, stöhnt und teilweise richtig schreit. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott!«, erklingt es, was mich dazu veranlasst, noch einen Zahn zuzulegen. Ich packe sie an den Hüften, damit sie nicht runterfällt, und gemeinsam legen wir einen Ritt hin, der seinesgleichen sucht. Es ist heftig und die reinste Wonne, sie an ihre Grenzen zu bringen. Ihre entzückenden Titten werden dabei mächtig durchgeschüttelt, bis sie unter einem lauten Schrei kommt und anschließend erschöpft auf meine Brust sackt, während ich noch in ihr stecke und steinhart bin.

»Gott, Jaxon«, wispert sie erschöpft und schmiegt sich kuschelbedürftig an mich, wobei ich beruhigend über ihren bebenden Rücken streichle. Ich gebe ihr auch eine kleine Verschnaufpause, bevor ich mit einem geübten Griff dafür sorge, dass sie binnen Sekunden unter mir liegt und ich sie erneut nehmen kann. Zuerst liebe ich sie ganz sanft und wir küssen uns dabei. Ihre Beine hat sie um meine Lenden geschlungen, während ich mich immer wieder in ihr versenke, wobei sich jeder einzelne Stoß wie nach Hause kommen anfühlt. Irgendwie scheinen wir perfekt zu harmonieren. Deshalb habe ich es auch nicht eilig, sondern genieße jeden Augenblick, bevor ich nach einer gefühlten Ewigkeit ein bisschen Tempo ins Spiel bringe … Sie geht gleich mit und kommt meinen Stößen gierig entgegen, sodass der Showdown wieder heftig wird. Meine süße, kleine Irin ist völlig außer sich und schreit ihre Lust hemmungslos heraus, was mich noch wilder macht. Ich kriege gar nicht genug davon, sie zu beglücken und zum nächsten Orgasmus zu bringen, ehe die Ekstase auch mich berauscht und mich meiner Sinne beraubt, sodass ich ebenfalls unter einem lauten Brummen komme und meine gesamte Ladung in sie spritze, was sich göttlich anfühlt.

Selbst Minuten später, als ich eng umschlungen mit ihr auf der Couch liege, geht mir dieser Akt nicht mehr aus dem Kopf. Es war so viel mehr als nur Sexualität für mich.

Gewöhnlich suche ich nach dem Sex das Weite, aber bei Kenna spüre ich das tiefe Verlangen, bei ihr zu bleiben. Daher ziehe ich sie noch fester in meine Arme und küsse sie auf die Stirn. Ihr süßer Geruch schürt die neuartigen Empfindungen, die sich in jeder Zelle meines Körpers einnisten. Es sind Gefühle, für die ich keinen Namen finde. Aber eines weiß ich ganz genau: Kenna bedeutet mir etwas. Ich mag sie sogar mehr, als es gut für uns beide ist.


Kapitel 16
KENNA


Ich glaube, ich bin im Paradies. Genauso muss es sich dort anfühlen! Denn schöner als in Jaxons Armen kann es nirgendwo sein. Ich kuschle mich dichter an seine nackte Brust, die von dunklen Härchen gezeichnet ist, und hole tief Luft, um seinen Geruch einzuatmen. Von mir aus könnte jetzt die Zeit stehenbleiben, denn endlich bin ich da, wo ich schon immer sein wollte – ganz nah bei ihm.

Zu wissen, dass ich noch nach ihm schmecke und sein Sperma in mir habe, ist das größte Glück auf Erden. Und der Sex mit ihm war so schön! Ich war dabei so laut wie noch nie! Kai hätte mir das nicht erlaubt und gestoppt, um mir zu sagen, dass ich leiser sein soll. Aber nicht Jaxon! Er hat mich wahrhaft in den Himmel geliebt. Zeitweise habe ich die Englein singen hören …

Und nun bin ich so erschöpft, dass ich mich kaum bewegen kann und mit einem zufriedenen Lächeln in seinen Armen einschlafe.

Irgendwann ertönt ein Geräusch, das sich wie mein Handy anhört. Ich brauche einen Moment, um zu realisieren, wo ich bin. Ich liege immer noch mit Jaxon auf der Couch und will nicht aufstehen. Ich will bei ihm bleiben! Allerdings scheint der Anrufer hartnäckig zu sein, denn mein Smartphone klingelt ein zweites und sogar ein drittes Mal, bis ich mich genervt umdrehe und das Handy entdecke, das vibrierend auf dem Tisch tanzt. Jaxon sieht es im selben Moment und streckt seinen langen Arm aus, um danach zu greifen und es mir zu reichen. Es ist Patrick, der gerade zum vierten Mal anruft. Das Display zeigt mir zudem, dass es bereits 18:32 Uhr ist, und ich wollte eigentlich um 18:00 Uhr bei ihm sein. Oje!

Immer noch verschlafen nehme ich den Anruf entgegen. »Hey, Patrick, bitte entschuldige, dass ich nicht gekommen bin, aber Jaxon ist noch da, und wir …« Ich unterbreche kurz, um die Worte zu sortieren, ehe ich etwas Falsches sage. »Wir haben uns total verquatscht. Ich wusste gar nicht, dass es schon so spät ist. Das habe ich gerade erst gesehen.«

»Kein Problem, ich habe mir nur Sorgen gemacht, weil bei dir Licht brennt und du eigentlich immer pünktlich bist.«

»Ja, tut mir leid«, sage ich mit schmerzverzerrter Miene.

»Wollt ihr zum Essen rüberkommen? Der Tisch ist gedeckt, es steht alles parat und wir warten. Jaxon ist natürlich auch eingeladen«, bietet er freundlicherweise an.

Hunger hätte ich schon, aber Jaxon und ich, wir sind beide nackt. Ehe wir feierlich angezogen und bis zu Patrick gelaufen sind, ist das Essen kalt. Außerdem möchte ich hier nicht weg.

»Bitte nimm es mir nicht übel, aber ich würde den Abend gerne mit Jaxon hier bei mir verbringen. Ich wusste auch nicht, dass er bleibt, das war eine spontane Entscheidung, sonst hätte ich dir rechtzeitig Bescheid gegeben. Es tut mir wirklich leid. Grüße Colin und Kelly ganz lieb und lasst es euch schmecken!«, versuche ich, ihn abzuwürgen, aber Patrick geht gar nicht auf meine Worte ein.

»Und was esst ihr?«, erkundigt er sich stattdessen.

Gute Frage. Ich blicke mich um …

Der Kamin brennt behaglich, auf dem Tisch stehen unsere leeren Whiskeygläser, aber von Nahrung fehlt weit und breit jede Spur. »Mal schauen. Ich werde gleich die Gefriertruhe plündern. Irgendetwas finden wir. Mach dir um uns keine Gedanken!«

»Kenna! Wir sitzen hier zu dritt an einem Tisch mit einem riesigen Truthahn, der locker für fünf Personen reicht. Kelly packt euch gerade etwas zusammen und Colin wird es euch gleich bringen. Ich wünsche euch einen schönen Heiligabend und freue mich, dass du nicht alleine bist. Grüße Jaxon von mir!«

Hektisch schaue ich auf meine nackten Brüste und dann zu Jaxon. Wenn Colin kommt und uns so sieht …

»Oh, Patrick, das ist megalieb, aber esst ihr doch erstmal in Ruhe! Und wenn ihr etwas übrig habt, kann Colin es ja nachher bringen oder ich hole es später ab«, werfe ich ein.

»Nein, der Truthahn ist frisch aus dem Ofen und noch schön warm. Colin nimmt das Rad. Der ist in zwei Minuten bei euch.«

Nun wird auch Jaxon nervös. Ich habe das Handy noch am Ohr, als wir beide aufstehen und ich »Okay, danke«, entgegne und auflege, um mir in Rekordzeit meine Bluse anzuziehen und sie zuzuknöpfen. Als ich nach meinem Slip greife, der am Boden liegt, fällt mir auf, dass ich den BH vergessen habe. Egal – es muss ohne gehen.

Ich krieche in den Slip und schaue mich nach meiner Jeans um, die halb über dem Tisch hängt, um sie ebenfalls anzuziehen. Jaxon tut es mir gleich und schlüpft auch hektisch in seine Klamotten. Dennoch sehen wir beide seltsam aus: verschlafen und leicht wüst. Aber es ist zu spät, um auf Details zu achten, denn wie ich Colin kenne, wird er jeden Moment da sein.

Deshalb gehe ich vorweg zur Haustür und löse dabei meinen Pferdeschwanz, der mir schief und wild vom Kopf hängt. Ich fahre mir mehrfach durch die Haare, die nach allen Himmelsrichtungen abstehen, um sie einigermaßen zu glätten. Jaxon, der mir folgt, kämpft derweil mit der Knopfleiste seines Hemdes, die er in der Hektik schief zugeknöpft hat. Und was wir beide völlig vergessen haben, sind unsere Strümpfe. Aber dafür ist keine Zeit mehr, denn Colin klingelt bereits.

Als ich ihm öffne, sticht mir als Erstes der große, runde Wärmebehälter ins Auge, den er in den Händen hält. Dann bemerke ich seinen Blick, der wie hypnotisiert auf meinen Brüsten liegt. Ich folge ihm und schaue kurz an mir hinab, wobei ich bemerke, dass meine Brustwarzen durch die champagnerfarbene Bluse hindurch bestens zu sehen sind. Ich wusste um den Reiz der Bluse, deshalb habe ich sie heute Morgen zu dem schwarzen BH gewählt, den man ebenfalls darunter erkennen konnte. Aber dass ich jetzt keinen mehr trage, ist überdeutlich.

Leicht verlegen kreuze ich die Arme vor der Brust und schenke Colin ein Grinsen, dessen Augen nun zu Jaxon wandern und ihn abscannen. Sein Hemd ist immer noch schief geknöpft und steht zudem halb offen. Und dann sind wir beide auch noch barfuß – im Dezember.

»Äh, wir hatten uns hingelegt. Die letzte Nacht war ziemlich kurz und weil wir nachher Heiligabend feiern möchten, wollten wir vorher noch ein bisschen schlafen«, fühle ich mich gezwungen, eine Ausrede aus den Fingern zu saugen, die aber nicht sehr überzeugend klingt.

Colin nickt nur, sagt jedoch nichts. Dafür reicht er mir den Behälter. »Es ist noch warm. Ihr könnt gleich essen. Und, Kenna? Ich freue mich für dich«, fügt er hinzu, und ich weiß genau, was er meint.

»Wie gesagt, wir haben nur gepennt, deshalb sehen unsere Klamotten so wirr aus«, rechtfertige ich mich weiter.

Colin nickt erneut, ohne darauf einzugehen. Stattdessen wendet er sich an Jaxon und fragt: »Wie lange bleibst du eigentlich noch?«

»Bis morgen früh. Dann muss ich zu meiner Tante.«

»Okay. Dann schätze ich, wir sehen uns morgen, Kenna. Ich wünsche euch einen schönen Abend!«

»Ja, dir auch!«, rufe ich ihm hinterher, aber da ist er schon die Stufen hinabgesprungen und zu seinem Fahrrad gelaufen. Ich schließe die Tür und wende mich an Jaxon, den ich mit einer schmerzverzerrten Miene angucke, während ich »sorry« murmle.

»Schon okay. Er weiß nichts Genaues und kann nur Mutmaßungen anstellen. Dafür haben wir jetzt einen Truthahn. Und darauf freue ich mich, denn ich habe einen Bärenhunger«, erwidert er, und davon kann ich mich kurz darauf überzeugen. Jaxon schlingt das Essen geradezu hinunter. Aber es ist auch köstlich! Kelly kann hervorragend kochen und hat heiße Preiselbeeren mit überbackenem Kartoffelpüree dazu gemacht. Wir sitzen in der Küche an dem rustikalischen Tisch, auf dem ich mittig einen Lichterkranz mit vier Kerzen angezündet habe, und lassen es uns schmecken. Jaxon wollte ein Guinness zum Truthahn, während ich mir ein Glas Cider gönne und ihn beim Essen beobachte. Er isst, wie er liebt: gierig und leidenschaftlich.

»Woran denkst du?«, will er wissen, weil meine Augen wie gebannt an ihm haften.

»An den Sex mit dir. Der war wunderschön«, gebe ich ehrlich zu, und er grinst.

»Wir können gleich weitermachen. Ich will nur fertig essen, um ein bisschen Energie zu tanken, und dann hast du freie Wahl! Ich stehe dir den ganzen Abend und die Nacht zur Verfügung«, erwidert er, sodass mein Herz Freudensprünge vollführt.

»Wenn das so ist, überrasch mich! Du kannst mit mir machen, was du willst«, biete ich ihm an, da ich gerne der passive Part bin.

»Oh, Kenna«, gibt er keuchend von sich und würgt die letzten Bissen hinab, ehe er mit einem Schluck Bier nachspült, sich über den Mund wischt und mich eindringlich ansieht. »Nur gut, dass du nicht ahnst, was ich alles mit dir machen möchte«, schäkert er und zieht seine buschigen Augenbrauen abwechselnd hoch. In mir beginnt es sofort zu prickeln! Ich rutsche sogar auf dem Stuhl hin und her, weil mir umgehend die wildesten Fantasien durch den Kopf schießen, die meine Vagina sehr anregend findet. Allerdings wäre ich wirklich zu fast allem bereit, denn ich vertraue Jaxon auf eine Art, die mir selbst unbegreiflich ist. Daher sage ich auch keck: »Nur zu!«

Er grunzt lüstern und löffelt seinen Teller leer, ehe er ihn zur Spüle bringt und hineinstellt. Als Nächstes befördert er seine Dose Bier samt meinem Glas Cider aufs Fensterbrett, sodass ich ihn mit gerunzelter Stirn anschaue. Er grinst nur frech und greift nach dem Lichterkranz sowie meinem Teller, bis er den rustikalen Holztisch vollständig abgeräumt hat. Dann klopft er auf die Tischplatte und raunt: »Hose runter, Kleines, und schön brav über den Tisch legen!«

»Oh Gott«, entrinnt es mir ungewollt und mein Herz hat einen Aussetzer. Zudem spüre ich, dass ich feucht werde! Und das nur durch seine Worte! Aber ich kann es kaum erwarten, ihn wieder in mir zu spüren, und folge brav seiner Anweisung, indem ich aufstehe und meine Jeans ausziehe. Dann folgt der Slip, den ich ihm mit der Bemerkung »Den wolltest du doch haben« reiche.

Jaxon nimmt ihn lächelnd entgegen und riecht sofort daran, was bei mir dazu führt, dass meine Wangen erröten. Er ist so schamlos und verboten heiß, dass ich bei ihm noch nicht einmal ein Vorspiel brauche, um erregt zu werden. Dennoch ist mir mulmig zumute, da er ja gesagt hat, ich solle mich über den Tisch legen. Bisher hatte ich erst einmal Geschlechtsverkehr von hinten, was mir damals sehr wehgetan hat. Und wenn ich an die Größe von seinem Penis denke … Oje.

Daher rast mein Puls, als ich mich, wie gewünscht, über den Tisch beuge. Ich halte mich an den Kanten fest und lege meine Wange auf die kalte Tischplatte, während ich Jaxon meinen Po willig entgegenstrecke. Doch anstatt zu beginnen, greift er nach dem Stuhlkissen.

Was will er denn damit?, überlege ich kurz, als er es auch schon unter meinen Kopf schiebt, sodass ich es bequemer habe. Meine Wange ruht nun auf dem weichen Kissen und er begibt sich hinter mich, um meine Bluse hochzuschieben, sodass er den perfekten Blick auf meine nackte Kehrseite hat. Ich beginne zu bibbern, was sich noch steigert, als er über meine Pobacken streichelt.

»Alles okay?«, fragt er mit seiner tiefen Stimme, und ich nicke automatisch, ehe ich ein leises »Ja« hinterher schiebe.

»Du wirkst so angespannt«, erwidert er und streichelt mich hauchzart weiter, sodass sich die Wahrheit ihren Weg bahnt.

»Ja, ich bin ein wenig nervös, weil ich in dieser Position schon mal Schmerzen hatte«, gestehe ich und schäme mich sogleich dafür. Erst fordere ich ihn auf, mit mir zu machen, was er will, und dann benehme ich mich bei der erstbesten Gelegenheit wie ein Mimöschen. Verdammt, warum konnte ich nicht die Klappe halten?

Jaxon streichelt mir sanft über den Rücken, bis hin zu meinem Kopf und beugt sich dann mit seinem starken Körper über mich, sodass mich seine Wärme einhüllt. Er gibt mir einen Kuss aufs Ohr und flüstert: »Wenn dir etwas weh tun sollte, dann sagst du es mir! Ich möchte auf keinen Fall, dass du Schmerzen hast. Okay?«

Ich nicke, als ich auch schon seine Finger spüre, die von hinten durch meine Spalte fahren, was sich paradiesisch anfühlt. »Du bist so feucht, Kenna. Das dürfte im Grunde kein bisschen weh tun«, haucht er, wobei sein warmer Atem mein Ohr streift, und er gleichzeitig mit einem Finger in mich eindringt, was sich herrlich anfühlt.

Er penetriert mich ganz sanft und nimmt noch einen weiteren Finger dazu, während er mich mehrfach fragt, ob ich Schmerzen habe, was ich stets verneine, denn es tut kein bisschen weh.

»Sehr gut«, raunt er und gibt mir einen Kuss auf die Wange, bevor er seine Finger aus mir zieht und offenbar seine Hose öffnet, denn plötzlich führt er seinen Penis nah an meinen Eingang. »Schön entspannen, Kenna! Ich bin auch ganz vorsichtig«, lässt er mich wissen und dringt langsam in mich ein, wobei ich zergehe. Es ist so schön und vollkommen schmerzfrei. Selbst als er tief in mir steckt, tut nichts weh, im Gegenteil. Ich bin einfach nur glücklich, ihn wieder in mir zu haben.

»Und?«, erkundigt er sich erneut.

»Alles super.«

»Perfekt!«, kommt zurück, bevor er sich dicht über mich legt und beginnt, an meinem Ohrläppchen zu knabbern, was bei mir für wohlige Schauer sorgt. Seine weichen Lippen wandern weiter und liebkosen meinen Hals, sodass ich von einer Gänsehaut gezeichnet werde. Gleichzeitig tasten seine Finger unter mich, um meine Klitoris zu stimulieren, während er sich jetzt aus mir zieht und sofort sanft zustößt.

»Oh Gott!«, wimmere ich und halte mich stärker an der Tischkante fest.

»Tut es weh?«

»Nein! Kein bisschen. Es ist wunderschön!«, flüstere ich heiser und schiebe ihm meinen Po willig entgegen, um seine kommenden Stöße in Dankbarkeit anzunehmen.

Was folgt, sind Minuten, die ich nie wieder vergessen werde. Jaxon führt mich direkt ins Paradies. Ich habe auch gar keine Schmerzen, ganz gleich, wie heftig es wird. Es ist geradeso, als wäre mein Körper, mein Innerstes, wie geschaffen für seine Männlichkeit. Meine Vagina und sein Penis sind zwei Puzzleteile, die eindeutig zusammengehören. Er schenkt mir das größte Vergnügen und eine unbändige Leidenschaft, die ich bisher nicht kannte.

Ich brenne lichterloh und schreie meine Lust in den Raum, während ich mich willig von ihm nehmen lasse. Zuerst von hinten, bis ich unter lauten Schreien explodiere. Dann legt er mich auf den Tisch, greift meine Beine, um sie über seine Schultern zu schwingen, und zieht mein Becken nahe an seines, ehe es weitergeht, und er mir den Himmel und die Hölle gleichzeitig zeigt. Ich brenne, stöhne, schreie, sehe nur noch Sternchen und bunte Blitze, als ich in die Welt der puren Ekstase abtauche.

Jaxon ist wild und sanft zugleich und schafft es, dass ich alles um mich herum vergesse. Ich weiß noch nicht einmal mehr meinen Namen, als ich erneut lautstark zum Höhepunkt komme. Erst seine Lippen holen mich ins Hier und Jetzt zurück. Dennoch bin ich vollkommen erschöpft und benommen. Meine Beine hängen irgendwann schlaff von der Tischkante und Jaxon hat sich über mich gebeugt, um mich zärtlich zu küssen.

»Alles okay?«, haucht er mir in den Mund.

»Ja! Das war einmalig«, gelingt es mir, heiser zu sagen.

Er lächelt und hilft mir, mich hinzusetzen. Dann nimmt er mich auf die Arme und trägt mich ins Kaminzimmer, wo wir uns gemeinsam aufs Sofa kuscheln.

Das ist so unglaublich schön! Das Einzige, was stört, ist mein Handy. Es liegt noch immer auf dem Couchtisch und gongt mehrere Male, was mir zeigt, dass ich Textnachrichten bekomme. Ob es Patrick ist? Vielleicht will er wissen, wie uns der Truthahn geschmeckt hat. Und selbst wenn nicht, sollte ich mich bei ihm melden und für das Essen bedanken. Daher löse ich mich unter einem leichten Stöhnen von Jaxon und greife zu meinem Smartphone. Ganze vier Nachrichten sind eingegangen. Die letzte kam von meiner Mutter. »Fröhliche Weihnachten, mein Schatz«, hat sie geschrieben und ein Bild von sich und ihrem Mann angehangen, auf dem sie beide an einem Strand zu sehen sind und mir mit einem Cocktail zuprosten.

Ich antworte umgehend und tippe: »Euch ebenfalls einen schönen Heiligabend und frohe Weihnachten!« Dann schaue ich mir die nächsten Nachrichten an. Zwei sind von Fiona, die sich zum einen erkundigt hat, wie es mir geht, und in der zweiten ebenfalls einen schönen Heiligabend wünscht. Die letzte Nachricht ist von Colin. Er hat bereits vor zehn Minuten geschrieben. Mal schauen, was er zu sagen hat … »Hey, Kenna. Ich war gerade nochmal bei euch, um euch Nachtisch zu bringen. Mum hat Mince Pies gemacht. Aber es klang so, als wärt ihr beschäftigt. Daher habe ich die Schachtel mit den Gebäckstücken vor die Haustür gestellt. Falls du das heute noch liest, lasst es euch schmecken. Ansonsten weiterhin viel Spaß!«

Scheiße!

Ich lese seine Nachricht mehrfach und verziehe das Gesicht. Wenn er nochmal hier war, hat er mich zu tausend Prozent gehört.

Voller Schuldgefühle reiche ich Jaxon mein Handy, damit er die Nachricht ebenfalls lesen kann.

»Es tut mir so leid! Ich schwöre, ich lasse mir irgendeine Ausrede einfallen, wobei ich gar nicht denke, dass Colin auf dem Thema herumreiten wird. Er ist wirklich nett und behält solche Dinge im Grunde für sich.«

Jaxon druckst herum. »Und was, wenn er im Pub mal einen über den Durst getrunken hat und es im Suff erzählt? Tu mir nur einen Gefallen und streite es einfach ab! Auch, wenn dich andere Leute danach fragen sollten. Du musst nichts tun, außer es zu verneinen. Beweise gibt es ja nicht.«

Ich nicke zustimmend. »Ja, gut. Und falls Colin mich fragen sollte, werde ich entweder behaupten, dass wir einen Film geguckt haben, in dem es viel Gekreische gab. Oder ich sage, dass ich mich verbrannt habe«, denke ich laut nach.

»Verbrannt?«, wiederholt Jaxon und lacht. »Dann hast du dich aber ganz schön lange verbrannt!«, schießt er hinterher, sodass ich mir die Hände vors Gesicht halte, weil es mir unsagbar peinlich ist.

»Es tut mir leid, dass ich so laut war. Am besten, du knebelst mich beim nächsten Mal.«

»Knebeln? Nein, Kenna. Ich liebe deine Schreie und die Art, wie du dich beim Sex gehen lässt. Das ist so rein und authentisch, dass mich allein der Gedanke daran anmacht. Und Colin dürfte ja heute nicht nochmal vorbeikommen, oder?«

Ich zucke mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Er hat ja nur den Nachtisch gebracht«, gebe ich nachdenklich von mir.

»Apropos Nachtisch. Da hätte ich jetzt Bock drauf. Dazu möchte ich gerne ein schönes Glas Single Malt und dich nackt in meinen Armen. Das ist dann der Inbegriff eines perfekten Heiligabends für mich«, lässt Jaxon verlauten, sodass ich mir verwegen auf die Unterlippe beiße, denn das würde mir auch gefallen.

Während er an die Haustür geht, um die Schachtel mit den Mince Pies zu holen, husche ich schnell in meine Wohnung, wo ich einen besonderen Single Malt habe, der nicht an der Bar steht. Da ich einmal hier bin, nutze ich die Gelegenheit, um auf die Toilette zu gehen und mich frisch zu machen, da es zwischen meinen Beinen richtig klebrig ist. Ich wasche mich fix, verzichte aber weiterhin auf einen Slip. Dann säubere ich noch meine Hände sowie das Gesicht und kämme meine Haare, die denen des Struwwelpeters Konkurrenz machen könnten. Als ich wieder einigermaßen hergestellt bin, lächle ich mein Spiegelbild an, hole die Flasche Single Malt und gehe damit zurück zu Jaxon, der im Kaminzimmer auf dem Sofa sitzt und sich die Mince Pies schmecken lässt.

Ich muss schmunzeln, als ich ihn so sehe.

Sein Appetit ist einmalig. Ich schenke ihm noch den Whiskey ein und kuschle mich dann in seine starken Arme, wo ich den schönsten Heiligabend meines Lebens verbringe. Wir küssen und streicheln uns stundenlang, während der Kamin uns behagliche Wärme und knisternde Geräusche schenkt. Ich bin inzwischen splitternackt, weil Jaxon mir die Bluse ausgezogen hat. Er hingegen trägt noch seine Hose sowie das Hemd und genießt es, mich zu necken. Er kitzelt mich, säuselt mir sündhafte Dinge ins Ohr, und knabbert immer wieder an meinen Brustwarzen, was mich so rollig wie eine Katze macht. Aber anstatt mich zu befriedigen, nuckelt er nur weiter an meinen Nippeln, sodass ich auf der Couch zergehe.

»Ich laufe aus!«, lasse ich ihn irgendwann wissen.

»Sehr gut. Dann flutscht es schön, wenn ich dich nachher wieder vernasche«, kommt zurück.

»Wann ist nachher?«, will ich wissen, und ich spüre das Grinsen seiner Lippen direkt an meiner Brust.

»Mal schauen. Ein bisschen Strafe muss sein, meine Süße. Immerhin hast du mich vorhin auch gequält«, kontert er und beißt in meine rechte Brustwarze, sodass ich quieke, während meine Vagina vor Verlangen zuckt.

»Haha! Das ist doch kein Vergleich. Ich habe dich nur ganz kurz stimuliert, aber du saugst schon so lange an mir, dass ich befürchte, einen Milcheinschuss zu kriegen.«

Jetzt prustet er laut los und löst sich von mir, um herzhaft zu lachen, ehe er einen Schluck Whiskey nimmt und sich mir wieder widmet. Er drückt meine Brüste zusammen und saugt jetzt abwechselnd an ihnen, sodass ich wimmere und winsle, zumal der Whiskey auf meinen feuchten Nippeln ein süßes Brennen verursacht. »Das hältst du aus, starke Frau«, raunt Jaxon und knabbert immer stärker an mir, bis ich es nicht mehr ertragen kann. Ich taste unter sein Hemd und greife zielsicher an seine Brustwarzen, um sie zu kneifen, woraufhin er sofort zuckt und sich zurückzieht.

»Jaja, austeilen, aber nicht einstecken können«, necke ich ihn. Dann lege ich mich auf die Couch und öffne ganz lasziv meine Beine, sodass er mir direkt dazwischen gucken kann.

Sein Blick ist einmalig!

Seine smaragdfarbenen Augen funkeln und er schluckt schwer, bevor er Wonderful Christmas time anstimmt und die erste Strophe sowie den Refrain zum Besten gibt.

Ich muss lachen, und er versinkt zwischen meinen Schenkeln, um mich wieder zu lecken.

Gott, ist das schön!

Ich schließe die Augen und genieße es, als sein Mund mein empfindliches Knötchen in ein Vakuum saugt und mit der Zunge daran zu spielen beginnt. Mich fluten die schönsten Gefühle, weil er es meisterhaft versteht, eine Frau oral zu verwöhnen. Da ich unglaublich erregt bin, geht es schnell, mich zu einem Höhepunkt zu bringen. Doch kurz bevor es so weit ist, klingelt wieder irgendein blödes Telefon, sodass ich schreien könnte – diesmal aber nicht vor Lust, sondern aus Zorn.

Himmel, es ist gleich Mitternacht! Wer zum Kuckuck ruft um diese Zeit noch an?, geht es mir durch den Kopf, als Jaxon seine oralen Liebkosungen stoppt und zu seinem Smartphone greift. Das war der Störenfried, denn der Klingelton war mir nicht vertraut. Dennoch fühlt es sich furchtbar an, so kurz vor einem Orgasmus ausgebremst zu werden. Mein ganzer Unterleib bebt und ich komme mir vor, als wäre ich aus einer Wolke gefallen.

Jaxon sieht es mir an. Er streichelt über meine nackten Schenkel und sagt: »Es geht gleich weiter. Das sind nur meine Eltern und da muss ich rangehen. Aber ich verspreche dir, du kommst noch auf deine Kosten!«


Kapitel 17
JAXON


Eines weiß ich sicher: Handys nerven ungemein. Aber es ist Heiligabend und mein Vater will garantiert wissen, weshalb ich nicht bei Tante Connie bin. Ich möchte das Gespräch einfach nur hinter mich bringen, damit ich mich wieder komplett auf Kenna konzentrieren kann, die mir den Verstand raubt. Sie liegt breitbeinig und völlig nackt neben mir. Ihr Geschmack benetzt noch immer meine Zunge und mein Schwanz sprengt gleich meine Hose. Vermutlich melde ich mich deswegen etwas mürrisch, als ich den Anruf entgegen nehme und sage: »Hey, Dad.«

»Hallo, mein Junge«, erklingt es fröhlich. »Wir wollten dich noch erwischen, ehe du ins Bett gehst. Bei euch dürfte es ja kurz vor Mitternacht sein, nicht?«

»Ja.« Mehr sage ich nicht. Stattdessen blicke ich wieder zu Kenna und streichle ihre nackten Schenkel, die sich wie Samt anfühlen.

»Bist du bei Tante Connie?«, höre ich meinen Vater fragen und bemerke, dass sich meine Tante offenbar noch nicht bei Mum beschwert hat.

»Nein. Ich bin bei Kenna geblieben, weil sie ansonsten heute Abend ganz allein gewesen wäre. Aber ich fahre morgen früh nach Castlemaine. Tante Connie weiß Bescheid.«

»Oh«, raunt Dad, während Mum sich ins Gespräch einmischt.

»Jaxon? Jaxon, hörst du mich?«

»Klar und deutlich, Mum.«

»Ich finde es sehr anständig von dir, dass du bei dem Mädchen geblieben bist. Grüße sie ganz lieb von uns. Hattet ihr denn einen schönen Heiligabend?«

Ich grinse und betrachte Kenna, die in ihrer ganzen Unschuld vor mir liegt, sodass ich sogar ihre Vagina bestens beäugen kann. »Oh ja. Einen sehr schönen. Wir sind auch noch dabei«, deute ich an und taste mit meiner freien Hand zwischen ihre Beine, um ihre Schamlippen zu teilen und sie weiter zu stimulieren, woraufhin sie gleich beide Hände über ihren Mund legt, damit sie keinen Laut von sich gibt.

»Dann wollen wir euch nicht weiter stören. Wir melden uns morgen oder übermorgen noch einmal. Bestell Tante Connie liebe Grüße und wir sehen uns ja dann in ein paar Tagen. Wir freuen uns so auf dich!«

»Ich freue mich auch, Mum. Noch viel Spaß auf Hawaii!«, erwidere ich und lege auf, um mich meiner süßen Irin zu widmen, der ich sogleich zwei meiner Finger auf einmal einführe und wieder zwischen ihren Beinen versinke. Anschließend liebe ich sie erneut auf dem Sofa, bevor ich sie mitten in der Nacht in ihr Schlafzimmer trage, wo wir uns gemeinsam ins Bett kuscheln.

Eigentlich habe ich seit geraumer Zeit Schlafstörungen und schaffe es nicht, viel länger als vier Stunden am Stück zu schlafen. Aber mit Kenna im Arm ist alles anders. Ich falle in einen so tiefen Schlaf, dass ich erst am nächsten Morgen erwache und mit Schrecken feststelle, dass es bereits auf zehn Uhr zu geht. Das waren satte acht Stunden am Stück. Ein absoluter Rekord! Und ich fühle mich so gut erholt wie noch nie. Das Einzige, was mein Glück etwas trübt, ist die Tatsache, dass ich gleich gehen muss. Ich blicke auf Kenna, die noch friedlich schläft, während es mir ganz komisch ums Herz herum wird.

War es das jetzt etwa mit uns? Ich sage ›Bye‹ und verschwinde für immer? Das geht mir irgendwie zu schnell, obwohl ich ja weiß, dass wir keine Zukunft haben. Aber mich quält der Gedanke, die nächsten vier Tage ganz allein in einem Cottage in Cork zu sitzen, obwohl sie nur ein paar Kilometer von mir entfernt ist.

Ja, ich wollte eine Auszeit … Ja, ich wollte auch allein sein. Aber da kannte ich Kenna noch nicht. Wir haben so viel Spaß miteinander und jetzt auch noch diesen geilen Sex. Soll ich mir das wirklich die nächsten Tage entgehen lassen? Sie ist immerhin wie ein Hauptgewinn – der Jackpot! Ich kann sie nehmen, wo und wie ich will, sodass sich mein Schwanz wie im Schlaraffenland fühlt. Soll ich das allen Ernstes jetzt beenden?

Meine Gedanken fahren Achterbahn, als ich ganz vorsichtig aufstehe, um sie nicht zu wecken. Ich schleiche ins Badezimmer, weil ich duschen will und hoffe, dabei einen klaren Kopf zu kriegen. Aber das Einzige, was ich kriege, ist eine Latte, die sich gewaschen hat. Mein Schwanz fährt aus wie das Lichtschwert von Darth Vader und dazu muss ich ihn noch nicht einmal berühren. Es genügt einzig und allein, an Kenna und ihren verführerischen Körper zu denken. Und ich will nur eines: wieder in sie eindringen! Denn in ihr liegt mein persönliches Paradies. Daher wickle ich mir auch nur ein Handtuch um die Hüften, das im vorderen Bereich Ähnlichkeit mit einem Zelt hat, so spitz steht es ab. Und damit gehe ich zurück ins Schlafzimmer.

Kenna wird gerade wach und streckt sich genüsslich.

Wie passend.

Ich trete nah an ihr Bett heran und deute auf meine Männlichkeit, die jeden Moment ein Loch ins Handtuch bohrt. Sie sieht das Dilemma und lacht aus vollem Herzen.

»So wollte ich schon immer mal geweckt werden«, sagt sie und kniet sich sogleich auf die Matratze, ehe sie mich von dem Handtuch befreit und mich tatsächlich mit ihrem wunderschönen Mund befriedigt. Gott, ist das geil! Diesmal gehe ich nicht dazwischen, sondern lasse sie es zu Ende bringen, obwohl ich denke, dass sie zum Finale die Hand nehmen wird. Aber ich werde überrascht. Sie saugt mich in den Himmel und lässt es zu, dass ich ihr meine geballte Morgenladung in den Mund spritze. Und dabei verzieht sie keine Miene, im Gegenteil. Sie scheint es zu genießen und schluckt, als hätte ich ihr gerade den süßesten Cocktail aller Zeiten serviert.

»Oh, Kenna!«, raune ich und begebe mich zu ihr ins Bett. Ich weiß, dass ich mich revanchieren muss, aber ich will sie lieben, deshalb kuscheln wir eine Weile, bis mein bester Freund wieder steht und ich es ihr so richtig besorgen kann. Wir gehen mehrere Stellungen durch und bringen dabei das Bett zum Beben. Es knarzt und wackelt, bis der untere Bettpfosten wegbricht und wir beide zu Boden purzeln. Ich bin im ersten Moment erschrocken, aber Kenna lacht laut los.

»Oje, ich muss dringend aufs Klo, sonst pullere ich auf den Teppich«, sagt sie mitten in ihrem Lachanfall, steht auf und sprintet nackt aus dem Zimmer, während ich auf dem Boden liegen bleibe und ebenfalls lachen muss.

Mir ist ja schon viel passiert, aber ein Bett habe ich noch nie beim Poppen zum Einsturz gebracht. Doch wie ich sehen kann, ist die Ursache in dem gedrechselten Pfosten zu finden. Er ist an einer Stelle extrem dünn. Mein stattliches Gewicht gepaart mit meinen beachtlichen Stößen waren dann wohl doch etwas zu viel für ihn.

Während ich weiter unters Bett luge, sehe ich dort etwas liegen und stutze. Was ist das denn? Ich greife nach der unförmigen Pappe und ziehe sie hervor. Plötzlich starrt mich mein eigenes Gesicht an und ich erschrecke. Ist das etwa ein Aufsteller? Von mir? Unter Kennas Bett?

Obwohl ich nackt bin, erhebe ich mich und bringe den Aufsteller in seine gewöhnliche Position. Das Teil ist lebensgroß, sodass ich neben der angezogenen Kopie von mir stehe, als die Tür aufgeht und Kenna wieder hereinkommt.

»Oh Gott!«, ruft sie und hält sich erschrocken die Hände vor den Mund »Oh, bitte nicht!«, jammert sie weiter und verbirgt nun ihr Gesicht hinter ihren Händen, wobei sie mir beinahe leidtut.

»Mein Kollege hier war unter deinem Bett geparkt und wollte auch mal ›guten Tag‹ sagen«, versuche ich, das Eis zu brechen, sodass sie die Finger spreizt und mich hindurch gequält ansieht. »Welcher gefällt dir besser? Der Anzugträger oder der Nacktfrosch?«, mache ich weiter und wackle mit meinem inzwischen leicht erschlafften Penis, sodass sie minimal lacht.

»Der echte«, wimmert sie kleinlaut und schaut mich endlich richtig an. »Es tut mir leid, Jaxon. Bitte versteh das nicht falsch! Colin hat mir den Aufsteller nach der Trennung von Kai geschenkt. Er wollte mich damit trösten. Und bevor du weitere seltsame Entdeckungen machst … Im Kleiderschrank liegt bedruckte Bettwäsche von dir. Die habe ich nach der Trennung von Fiona bekommen. Meine Freunde wissen, dass ich schon ewig in dich vernarrt bin, und wollten mir etwas Gutes tun«, gesteht sie in aller Offenheit und gibt mir damit einen ganz besonderen Einblick. Allerdings macht es mich auch nachdenklich, denn ich weiß nicht, ob sie, wie tausend andere, auf Jaxon Clarke, den Hollywood-Star steht, oder wirklich auf mich, den Menschen hinter der schillernden Filmfigur. Immerhin sind das alles Merchandise-Artikel.

Ich grüble darüber nach, bis mir Colins Worte in den Sinn kommen. Er hat mir im Pub gesagt, dass Kenna nicht auf Stars steht, sondern auf den Mann, der ihr den ersten Kuss gegeben hat. »Und glaube mir, ihr wäre es lieber, du wärst kein Star«, echot es in meinem Hirn, und ich denke, das stimmt.

Kenna steht mir derweil wie ein Häufchen Elend gegenüber, sodass ich zu ihr gehe und sie zu der kleinen, dunkelblauen Couch führe, die sich in ihrem Zimmer unter der großen Fensterfront befindet. Ich greife nach der weißen Wolldecke, die über der Lehne hängt, setze mich hin, nehme Kenna auf den Schoß, ehe ich uns beide in die Decke einwickele, da wir immer noch nackt sind, und ich ein ernstes Gespräch mit ihr führen muss. Wir sollten einige Dinge klären, ehe es zu spät ist. Ich weiß nur nicht, wie und wo ich beginnen soll, denn es ist kein leichtes Thema.

Sie kuschelt sich derweil an mich und ich schlinge meine Arme um ihren Körper, bevor ich sage … »Die Zeit mit dir ist wunderschön und am liebsten möchte ich gar nicht mehr gehen. Aber mein Lebensmittelpunkt liegt woanders.«

»Ich weiß«, kommt sofort zurück.

»Ich will nur nicht, dass wir uns falsch verstehen oder du dir falsche Hoffnungen machst«, erläutere ich im Hinblick darauf, dass sie ja offenbar schon länger in mich vernarrt ist, wie sie es genannt hat.

»Das tue ich nicht. Ich bin einfach nur dankbar und überglücklich für jeden noch so kleinen Moment mit dir«, haucht sie mir entgegen, und ich ziehe sie dichter an mich, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.

»Bis wann hat deine Pension nochmal geschlossen?«, will ich wissen.

»Bis zum 28. Dezember.«

»Also genau bis zu dem Tag, an dem ich zu meinen Eltern nach England fliege«, denke ich laut nach und fahre fort. »Mal angenommen, ich würde noch bis zum 28. Dezember bei dir bleiben. Könnte ich dich damit glücklich machen?«

Kenna erhebt sich ein Stück, um mir in die Augen zu schauen. »Oh, ja. Das wäre ganz wundervoll! Aber du willst doch zu deiner Tante und danach in dieses Cottage«, erwidert sie sichtlich irritiert.

»Na ja … Ich muss zu meiner Tante, das steht fest. Aber nach Cork muss ich nicht unbedingt. Ich könnte den Vermieter anrufen, ihm die Auslagen für die Reservierung erstatten und bis zum achtundzwanzigsten bei dir bleiben. Das ist allemal besser, als allein in einem Cottage zu sitzen, wo ich doch viel lieber bei dir bin.«

Sie strahlt mich dermaßen an, dass mir ganz warm ums Herz wird, und haucht: »Wenn du noch ein bisschen länger bleibst, wäre das wundervoll.«

»Okay. Dann bleibe ich. Aber trotzdem muss ich dir noch etwas sagen«, deute ich an, und es fällt mir verdammt schwer, die folgenden Worte auszusprechen. »Du bist ein wundervoller Mensch, Kenna. Aber dir muss bewusst sein, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft gibt. Ich kann noch maximal die nächsten vier Tage bleiben, mehr ist nicht drin. Danach muss ich zurück in meine Welt. Und ich möchte auch nicht, dass wir Nummern austauschen oder anderweitig in Kontakt bleiben, weil ich weiß, dass es dann kompliziert wird, und dafür habe ich keine Zeit. All meine Gefühle, die ich für dich habe, werde ich bei meiner Abreise hier auf der Insel lassen. Ich muss mich auf meinen Job konzentrieren und du dich auf dein Leben. Wenn du damit klar kommst, stehen vier wundervollen Tagen nichts im Wege. Ansonsten wäre es vermutlich besser, ich würde nach Cork fahren.«

Ich erkenne, dass sie diese Ansage erstmal sacken lassen muss. Doch ich wollte ehrlich sein, denn es bringt nichts, ihr durch längeres Bleiben Hoffnungen zu schenken, die ich nie erfüllen kann. Das mit uns ist wunderschön, aber es muss bei dieser einmaligen Geschichte bleiben. Mehr lässt mein Leben einfach nicht zu.

Kenna nickt hauchzart und lächelt mich an. »Vier weitere Tage mit dir sind mehr, als ich mir je erträumt hätte. Ich freue mich sehr darauf.«

»Gut, denn ich will nicht, dass du traurig bist, wenn ich gehe.«

»Nein, ich wusste ja von Anfang an, dass du wieder gehen wirst. Bis eben dachte ich sogar, du gehst jetzt gleich. Insofern bin ich einfach nur überglücklich. Die vier Tage und Nächte werden sicherlich traumhaft schön«, sagt sie strahlend.

»Ja, das denke ich auch. Aber erst muss ich zu meiner Tante, sonst killen die mich. Ich werde aber gegen Abend wiederkommen. Meine Sachen lasse ich hier. Okay?«

»Perfekt! Ich koche uns etwas Schönes zum Abendessen und kümmere mich um das kaputte Bett.«

Ich nicke. »Das klingt nach einem Plan. Nur bitte frag Colin nicht, ob er dir bei der Reparatur des Bettes hilft. Der hat schon genug mitbekommen, was uns beide betrifft. Notfalls kaufe ich dir ein neues Bett. Dann hast du gleich ein schönes Andenken an mich.«

Kenna grinst. »Das habe ich auch so! Dafür brauche ich kein neues Bett – im Gegenteil. Ein besseres Andenken als mein dreibeiniges Gestell kann ich nirgends kriegen. Das gebe ich nie wieder her!«

Ihre Worte sowie alles, was ich die letzten Tage mit ihr erlebt habe, begleiten mich auf dem Weg nach Castlemaine. In meinem Kopf läuft ein regelrechter Film, der ihren Namen trägt: Kenna. Und obwohl ich mich mit jeder Meile mehr von ihr entferne, dringt sie immer tiefer in mein Herz vor. Ich vermisse bereits jetzt ihr Lächeln, ihre Güte, ihre Freundlichkeit, ihre samtweiche Haut und diesen einmalig blumigen Duft, den sie verströmt. Sie riecht so verdammt gut und schmeckt noch viel besser. Ich kann es kaum erwarten, wieder bei ihr zu sein, und hoffe, die Stunden bei Tante Connie vergehen schnell.

Dieser Wunsch steigert sich noch, als ich ankomme und meine Cousinen über mich herfallen. Aber Gott sei Dank haben sie dichtgehalten, denn außer meiner Familie ist tatsächlich niemand da. Allerdings platzt das kleine Haus auch so aus allen Nähten. Zudem werde ich mit Fragen und Umarmungen bombardiert. Ich knuddle erstmal eine nach der anderen und herze meine Tante, die dabei kichert, ehe sie mich an den Esstisch führt, der schier überquillt.

»Bevor wir essen, will ich euch gerne die Weihnachtsgeschenke geben. Wer kommt mit ans Auto und hilft mir tragen?«, frage ich in die Runde, und alle schreien »Ich!«, sodass ich gar nichts mehr tun muss, außer die Päckchen zu verteilen. Mara, die damals meine Basecap gemopst und auf eBay verkauft hat, bekommt satte drei signierte Caps, die ich vorher alle nochmal aufsetze und Fotos mit ihr mache, worüber sie sich tierisch freut. Auch Nola verlangt nach gemeinsamen Fotos für ihren Instagram-Account, wobei ich sie bitte, mit dem Posten zu warten, bis ich die Insel wieder verlassen habe.

Ich hoffe, sie hält sich dran.

Dann werde ich mit Autogrammwünschen überhäuft, bis Tante Connie dazwischen funkt und verlangt, dass wir erstmal essen. Anschließend geht die kleine private Autogrammstunde weiter. Ich signiere alles, was sie mir hinlegen und mache gefühlt tausende Fotos mit den jungen Ladys. Nur Alice, die Älteste, hält sich schon die ganze Zeit zurück und bleibt auf Abstand, weil sie eine Magen-Darm-Grippe hatte und mich nicht anstecken will, was ich sehr achtsam finde. Zudem ist sie sowieso die meiste Zeit bei ihrem kleinen Sohn Aidan, der oben in ihrem alten Kinderzimmer schläft und ebenfalls erkrankt ist. Sie schaut ständig nach ihm und bringt ihn in den Nachmittagsstunden mit nach unten ins Wohnzimmer, wo wir alle beisammensitzen.

Ich wusste, dass sie bereits ein Kind hat, aber da der Kleine erst zehn Monate alt ist, habe ich ihn noch nie gesehen. Er ist ein süßer, blonder Wonneproppen und scheint die Gene seiner Tanten geerbt zu haben, denn er will nur zu mir, ansonsten schreit er, dass die Wände wackeln. Ich gestehe, es macht Spaß mit dem kleinen Kerl. Ich scheine eine Ader für Kinder zu haben, was mir gar nicht bewusst war. Und ich bin stolz, dass es endlich einen männlichen Nachfahren gibt, denn Onkel Sean kommt mir ganz schön verloren zwischen all seinen Töchtern und seiner Frau vor. Er sitzt wie betäubt in dem alten Ohrensessel und starrt auf den Fernseher, auf dem ein uralter Schwarz-Weiß-Streifen läuft. Man nimmt ihn kaum wahr und Interesse an einem Gespräch signalisiert er auch nicht. Dafür sind meine Cousinen umso redseliger. Von Alice, die weiterhin auf Abstand bleibt und nicht begeistert ist, dass Aidan wie eine Klette an mir klebt, erfahre ich, dass ihr Mann, Aidans Papa, Arzt ist, aber ebenfalls mit einer Magen-Darm-Grippe zu Hause das Bett hütet. Sie sagt mir auch ständig, dass ich aufpassen soll, damit ich mich nicht anstecke – aber was soll ich tun? Den kleinen Kerl schreien lassen? Nein, so krank sieht er nicht aus. Auf meinem Schoß scheint er zudem glücklich zu sein.

Derweil erzählt mir Enya von ihrem Verlobten, der Soldat und gerade im Ausland stationiert ist, worunter sie sehr leidet. Nola möchte unbedingt Schauspielerin werden und ist kurz davor, die Schule zu schmeißen, was Tante Connie gar nicht gefällt. Während die beiden deswegen in eine lautstarke Diskussion geraten, wende ich mich wieder Aidan zu und füttere ihn, was zur Folge hat, dass er sich kurze Zeit später auf mir erbricht.

Brianna, die Zweitälteste, versucht ihr Bestes, um mein Hemd zu säubern, während sich Alice ihrem schreienden Kind widmet und Nola immer noch mit ihrer Mutter streitet, sodass ich voller Sehnsucht auf die Uhr blicke und es nicht erwarten kann, Kenna wiederzusehen.


Kapitel 18
KENNA


Ich bin gerade dabei, ein paar passende Bücher zu suchen, als mein Handy klingelt. Es ist Colin, der garantiert Fragen zu meiner Nachricht hat, die ich ihm vorhin geschrieben habe. »Hey«, melde ich mich, ohne mich von meiner Suche ablenken zu lassen.

»Er ist noch da?«, fragt er ohne jede Begrüßung.

»Gerade ist er nicht da. Er ist bei seiner Tante. Aber er kommt nachher wieder.«

Stille.

Colin sagt gar nichts. Ich höre ihn lediglich atmen, während ich Schuld und Sühne von Dostojewski auf den kleinen Stapel an die Seite lege.

»Weißt du, auf was du dich da einlässt, Kenna? Er wird dir das Herz brechen!«, ertönt es jetzt.

Nun bin ich diejenige, die schweigt, um meine Gedanken zu sammeln und nichts Falsches zu sagen. Erst nach einer Weile erwidere ich: »Ich lasse mich auf gar nichts ein. Ich biete Jaxon lediglich eine Unterkunft, solange er in Irland ist.«

Am anderen Ende der Leitung ertönt ein dreckiges Lachen. »Na, klar. Das klang gestern Abend aber ganz anders.«

»Was klang anders?«, kontere ich, als wüsste ich nicht, worum es geht.

»DU!«, kommt wie aus der Pistole geschossen zurück, bevor er nachlegt. »Es geht mich nichts an, was ihr tut. Ihr seid beide erwachsen und könnt machen, was ihr wollt. Aber vergiss nicht, wo er herkommt und wo er wieder hingehen wird. In Hollywood ist für dich kein Platz, Kenna! Er ist ein Weltstar. Alle Frauen liegen ihm zu Füßen. Er hat tausende Lunas um sich herum. Noch ehe er einen Fuß in den Flieger gesetzt hat, wird er dich vergessen haben!«

Jaxons Worte haben mir heute schon unglaublich weh getan. Aber sie waren nichts im Vergleich zu dem, was Colin gerade gesagt hat, obwohl es im Grunde die Wahrheit ist. Ja, ich passe nicht zu Jaxon und erst recht nicht in seine so noble Welt. Aber noch ist er hier, noch kann ich ihn haben. Was in ein paar Tagen ist, interessiert mich nicht. Ich kann nicht jetzt schon trauern, weil er gehen wird. Lieber erfreue ich mich an dem, was gerade ist. Deshalb antworte ich auch: »Genau – es geht dich nichts an, Colin!«

»Ich will doch nur nicht, dass er dich verletzt, Kenna! Das hast du nicht verdient! Und je mehr du dich auf ihn einlässt, umso schmerzlicher wird es am Ende.«

»Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass ich mich auf ihn einlasse. Er wohnt noch ein paar Tage hier, das ist alles. Und wenn du mir nichts weiter zu sagen hast, würde ich jetzt gerne Schluss machen, denn ich habe zu tun«, kontere ich völlig emotionslos, sodass Colin lediglich »Fröhliche Weihnachten« haucht und auflegt.

Ich gestehe, ich bin leicht geknickt.

Trotzdem habe ich keine Zeit, um ausführlicher darüber nachzudenken, denn ich muss mein Bett reparieren, was ich mit den ausrangierten Büchern versuche. Die eignen sich gestapelt hervorragend, um den abgebrochenen Bettpfosten zu stützen. Mir fehlt nur noch ein festes Buch, das relativ dünn sein muss, damit das Bett nicht schief steht. Und mit Romeo und Julia werde ich fündig. Ich hoffe nur, dass der Stapel hält. Wenn ich alleine darin schlafe, wäre es sicherlich kein Problem. Aber Jaxon kann ganz schön wild sein, geht es mir durch den Kopf, und umgehend muss ich lächeln. Ich freue mich ja so auf ihn und habe bereits einen leckeren Shepherd’s Pie im Ofen. Jetzt muss ich nur noch duschen und meine Haare waschen, denn ich fühle mich total verschwitzt.

Während ich unter der Dusche stehe und mich frisch mache, fällt mein Blick auf die große, weiße Badewanne. Jaxon hatte mehrfach erwähnt, dass ich jeden Wunsch frei habe. Ob er mit mir baden würde?

Ich stelle mir das romantisch vor – so mit Kerzenlicht und einem Glas Sekt. Meine Fantasie schwappt über, als ich ihn darin sitzen sehe, sodass ich mich fix abtrockne, mir ein Handtuch umhänge und auf die Suche nach Teelichtern gehe. Passend dazu finde ich noch rote Stumpenkerzen, die ich im ganzen Badezimmer verteile, während ich den Wannenrand mit den Teelichtern und getrockneten Blütenblättern dekoriere. Anzünden tue ich die Kerzen noch nicht. Dafür suche ich einige ätherische Badedüfte heraus und gehe dann an die Bar, in der ich tatsächlich eine Flasche Champagner entdecke. Wie passend! Ich wähle die schönsten Gläser sowie einen elektrischen Flaschenkühler, der richtig edel aussieht, und bringe alles ins Badezimmer, ehe ich mich daran mache, mich anzuziehen.

Zuerst will ich wie gewohnt in meine vertraute Unterwäsche und eine Jeans schlüpfen, entscheide mich aber kurzerhand um und wähle ein sinnliches Dessous, das ich bisher nur einmal getragen habe, als Kai hier war. Er hat mich damals noch nicht einmal angesehen und sich gleich schlafen gelegt. Mal schauen, ob ich mit dem heißen Zweiteiler bei Jaxon mehr Glück habe.

Der BH sowie das knappe Höschen sind weinrot – sehr passend zu Weihnachten. Zudem hat der Tanga im vorderen Bereich eine tiefe, v-förmige Aussparung, sodass man den gesamten Venushügel sowie den Beginn der Spalte hervorragend sehen kann, während der Rest im Verborgenen liegt. Auch der BH ist neckisch und komplett aus durchsichtiger Spitze, sodass die Brustwarzen eindeutig auszumachen sind.

Ich drehe mich vor dem Spiegel hin und her und mir gefällt, was ich sehe. Lediglich meine Haare sind noch etwas wirr, sodass ich sie vollständig trockne, kämme und zu einem legeren Dutt binde. Das ist besser, falls wir in die Wanne gehen. Anschließend schminke ich mich ein wenig. Dabei benutze ich Wimperntusche sowie rot schimmernden Lipgloss, der meine blassen Lippen hervorhebt. Danach schlüpfe ich in meinen weißen, flauschigen Bademantel und begebe mich in die Küche, um den Tisch fürs Abendessen einzudecken, denn der Shepherd’s Pie ist fertig und er ist hervorragend geworden. Ich stelle ihn mitten auf den Tisch und platziere ringsherum unsere Teller, das Besteck, Gläser, eine Schale mit Weihnachtsplätzchen sowie zwei Kerzen, die ich gleich anzünde.

Anschließend kriege ich Lust auf Glühwein. Den erhitze ich in einem Topf, sodass der magische Duft die Küche verzaubert. Passend dazu wähle ich Spotify ein, um Weihnachtslieder zu hören, und tänzle anschließend zu Jingle Bells durch die Küche, bis Jaxon hereinkommt und ich mich erschrecke. Aber die Haustür der Pension ist ja offen, fällt mir ein. Ich hatte nicht abgeschlossen, weil ich duschen war und nicht wollte, dass er womöglich draußen warten muss.

»Hohoho!«, ruft er und umarmt mich stürmisch, sodass ich beinahe den Glühwein vergieße, den ich in der Hand halte. »Bin ich froh, wieder hier zu sein! Man – war das anstrengend«, fügt er noch hinzu und schnuppert an meiner Tasse. »Mmmh, riecht das gut! Was ist das?«

»Glühwein. Willst du probieren?«

»Klar«, erwidert er und nippt sogleich von meiner Tasse, woraufhin er lustvoll stöhnt. »Ist der lecker! Und was ist das Schönes?«, will er mit Blick auf den gedeckten Tisch wissen.

»Shepherd’s Pie. Hast du Hunger oder habt ihr schon gegessen?«

»Ich habe großen Hunger, weil ich vor dem Abendessen gegangen bin. Meiner ältesten Cousine ging es nicht so gut. Ihre Familie hat sich irgendeine Magen-Darm-Grippe eingefangen und ihr kleiner Sohn Aidan ist besonders betroffen. Er hat sich sogar auf mir erbrochen. Deshalb muss ich mich erstmal frisch machen und umziehen. Aber dann können wir essen. Es sieht megalecker aus! Und von dem Glühwein hätte ich gerne auch eine Tasse«, betont er und verschwindet kurz nach oben auf sein Zimmer, wo sich seine Sachen befinden.

Ich nutze die kleine Pause, um Jaxon eine Tasse Glühwein einzugießen, aus dem Bademantel zu schlüpfen und dann halbnackt am Tisch Platz zu nehmen. Es dauert auch nicht lange, bis er zurückkommt und raunt: »Oh, Kenna. Wie soll ich mich denn bei diesem Anblick aufs Essen konzentrieren?« Dabei deutet er auf mich.

»Soll ich mich wieder anziehen?«, hake ich nach, stehe auf und stelle mich direkt vor ihn, sodass er eine bessere Entscheidung treffen kann.

Sein Blick ist total süß. Er erinnert mich fast an einen Welpen, während ich beobachte, wie seine Augen erst meine Brüste abscannen und dann tiefer wandern.

»Also deine Slips haben es echt in sich! Das Höschen gestern hat mich schon extrem angemacht, aber dieses Teil hier«, sagt er und geht vor mir auf die Knie, »das bringt mich komplett um den Verstand!«

»Dann ziehe ich wohl besser den Bademantel wieder an, solange wir essen«, werfe ich ein, doch er schüttelt den Kopf und greift an meine nackten Pobacken, um mich festzuhalten.

»Nein. Du bleibst genau so, wie du bist, denn ehe wir den Pie genießen, hätte ich gerne eine Vorspeise«, raunt er und schon berührt sein Mund meine Vulva. Ich schließe die Augen und spüre, wie zielsicher seine Zunge zwischen meine Spalte fährt, um meine Klitoris zu stimulieren.

Jaxon ist ein Gott, was Oralsex betrifft. Er leckt mich so gekonnt, dass er mich tatsächlich zu dem Höhepunkt bringt, der mir heute Morgen versagt blieb, als der Bettpfosten brach. Und ich erlebe eine Premiere – einen Orgasmus im Stehen, wobei mir fast die Beine wegknicken, so zittern sie. Auch das entgeht Jaxon nicht. Meine Schreie erhellen noch den Raum, als er gekonnt aufsteht und mich in den Arm nimmt, bis ich mich wieder beruhigt habe.

»Geht’s?«, erkundigt er sich sanft, und ich schmiege mich nickend an ihn.

»Ja. Das war wundervoll!«

»Gut, dann essen wir jetzt und anschließend machen wir noch ein paar wundervolle Dinge«, erwidert er zwinkernd, sodass sich in mein erschöpftes Gesicht ein Lächeln stiehlt. Und er hält Wort. Nach dem Essen liebt er mich auf dem flauschigen Teppich vor dem Kamin. Anschließend erfüllt er mir meinen Wunsch und kommt mit in die Badewanne, was mein persönliches Highlight ist.

Wir sind umhüllt von duftendem Schaum, flackernden Kerzen, leiser Musik und lassen uns den Schampus schmecken. Jaxon sitzt hinter mir. Ich liege an ihn gekuschelt in der Wanne und wir küssen uns leidenschaftlich, während er mich immer wieder einschäumt und sanft abwäscht. Wir lassen sogar warmes Wasser nachlaufen, damit wir länger baden können, weil es so schön ist. Ich streichle seine kräftigen Beine, spiele mit seinem Penis und necke ihn hin und wieder, indem ich an seinen Brustwarzen knabbere. Er tut es mir gleich, aber wir übertreiben es nicht. Unser Liebesspiel bleibt zärtlich und ohne Orgasmen. Nach dem ausgiebigen Bad trocknen wir uns gegenseitig ab und cremen einander ein. Ich finde es faszinierend, über seine Muskelberge zu streicheln und jeden Millimeter seiner Haut unter meinen Fingern spüren zu dürfen.

Als wir das Badezimmer verlassen, gehen wir beide Hand in Hand und vollkommen nackt über den Flur bis zu meinem Schlafzimmer. Dabei fühle ich mich fast wie Eva, die mit Adam durchs Paradies schlendert.

Im Schlafzimmer angekommen, lacht Jaxon, als er die Bücher sieht, die nun als Bettpfosten dienen. »Mal schauen, ob Romeo und Julia und all die anderen unserer Liebe standhalten«, sagt er, und allein der Satz sorgt bei mir für Gänsehaut. Unserer Liebe hallt es in meinen Ohren, während er mich diesmal ganz vorsichtig nimmt – vermutlich, um das Bett zu schonen. Trotzdem ist es traumhaft schön und erfüllend, ihn in mir zu spüren. Anschließend schlafe ich den zweiten Abend in Folge in seinen Armen ein. Und ich habe noch nie so gut geschlafen, wie bei ihm. Ich habe das Gefühl, dass ich weder träume noch mich bewege, denn ich wache am Morgen ausgeruht und in derselben Position auf, wie ich eingeschlafen bin – dicht an seinen Körper gekuschelt, während er mich hält.

Noch bevor wir frühstücken, liebt er mich wieder. Diesmal im Badezimmer unter der Dusche. Ich klammere mich dabei an die Duschstange und schlinge meine Beine um seine Hüften, während ich mich von ihm nehmen lasse.

»In den letzten beiden Tagen hatte ich mehr Sex als in den letzten zwei Jahren zusammen. Mein Unterleib weiß gar nicht mehr, wie ihm geschieht, und ich habe einen irren Muskelkater. Selbst mein Hintern tut mir weh«, vertraue ich ihm an, als wir aus der Dusche steigen.

Er lacht und zieht mich an seine feuchte Brust. »Wollen wir es heute ruhiger angehen? Was hältst du davon, wenn wir jetzt ausgiebig frühstücken und anschließend einen kleinen Ausflug machen? Ich würde mir gerne die Cliffs of Moher ansehen, die sind nur drei Autostunden von hier entfernt. Wenn wir gegen Mittag starten, sind wir circa 15.00 Uhr dort. Und den nächsten Sex gibt es erst heute Abend wieder«, macht er einen Vorschlag, der mir gefällt.

Allerdings wird es nichts mit unserem Ausflug, da Jaxon sich nicht wohlfühlt. Das geht gleich nach dem opulenten Frühstück los. Wir haben gemeinsam Scones gebacken, dazu Rührei und Speck gemacht. Zuerst vermute ich, dass seine Magenverstimmung vom Essen kommt und es sich wieder legt. Doch gegen Mittag kriegt er dermaßen Schüttelfrost, sodass wir die Cliffs of Moher vergessen können – stattdessen hütet er nun das Bett.

Ich habe ihm einen Tee und eine Wärmflasche gemacht und würde gerne einen Arzt zu Rate ziehen, aber Jaxon will warten, was dazu führt, dass er sich am frühen Abend das erste Mal übergibt. Er schafft es gerade noch so ins Badezimmer. Ich höre ihn würgen, und alles in mir zieht sich zusammen. Diesen großen, starken und wunderschönen Mann so schwach zu erleben, setzt mir ungeheuer zu. Zudem komme ich mir hilflos vor, weil ich nichts für ihn tun kann. Er zittert und bibbert, bekommt auch noch Krämpfe und übergibt sich immer wieder, sodass er den ganzen Abend auf der Toilette verbringt und zusätzlich einen Eimer vor sich stehen hat.

»Ich rufe jetzt einen Arzt!«, lasse ich ihn durch die geschlossene Badezimmertür wissen.

»Nein, Kenna. Die können mir garantiert nicht helfen. Ich schätze, ich habe mir die Magen-Darm-Grippe von Aidan eingefangen. Aber vielleicht könntest du …«

Wieder höre ich ihn würgen, obwohl sein Magen schon leer sein muss, denn der Brechdurchfall geht bereits seit Stunden. Ich warte, bis sein Würgen nachgelassen hat, und rufe dann: »Was soll ich machen?«

»Meine Cousine anrufen! Frag, wie lange der Scheiß bei ihnen ging und was sie dagegen genommen haben, denn ihr Mann hat es auch und der ist Arzt! Der muss was wissen.«

»Okay. Und wie kann ich deine Cousine erreichen?«

»Warte«, höre ich ihn sagen und es dauert eine Weile, bis er an die Tür gekrochen kommt und sie öffnet. Himmel, sieht er furchtbar aus! Er ist aschfahl im Gesicht und kann kaum stehen. Zudem zittert er und hat starke Schweißausbrüche.

»Jaxon, du gefällst mir gar nicht. Ich weiß ja, dass ich dich in diesem Zustand nicht in eine Klinik bekomme, aber wir könnten einen Arzt rufen«, versuche ich es erneut, doch er schüttelt den Kopf.

»Der Arzt müsste mir ins Bad folgen. Ich komme ja gar nicht mehr vom Klo runter«, röchelt er und zückt sein Handy, um mir eine Nummer zu zeigen. »Hier erreichst du Alice. Erzähl ihr, wie es mir geht und frage, ob sie dasselbe hatten oder haben, denn ich weiß absolut nicht, was es sonst sein soll«, gibt er von sich und würgt im selben Moment.

Ich nicke hektisch. »Okay. Und soll ich mit deinem Handy anrufen?«

»Ja«, erwidert er und gibt es mir in die Hand. »Meine Nummer ist unterdrückt. Sie weiß also nicht, wer anru…«

Und wieder kommt es ihm hoch.

Er hastet zum Eimer und übergibt sich zum gefühlt hundertsten Mal. Ich sehe nur noch Flüssigkeit, die aus ihm kommt, obwohl sein ganzer Körper krampft und er weiter würgt. Zudem schlottert er so sehr, dass ich Angst kriege.

»Mach die Tür zu, Kenna, und ruf Alice an!«, keucht er in einem Befehlston, obwohl seine Schwäche darin deutlich auszumachen ist.

Ich nicke und folge seinen Anweisungen, ehe ich in mein Schlafzimmer gehe und mit zittrigen Fingern die Nummer betätige. Dabei blicke ich beklommen auf die Uhranzeige. In einer Stunde ist Mitternacht. Hoffentlich geht sie noch ran!

Es bimmelt einmal, zweimal, dreimal, viermal …

Ich werde immer nervöser und könnte glatt heulen, als sich endlich eine Frauenstimme meldet.

»Ist da Alice?«, frage ich umgehend.

»Ja.«

»Hallo. Mein Name ist Kenna Brennan. Ich rufe im Auftrag von Jaxon an. Dein Cousin«, füge ich hinzu. »Er war gestern bei euch und seit heute geht es ihm gar nicht gut. Er ist bei mir in der Pension und er hat starke Magen-Darm-Beschwerden. Er vermutet, dass er sich angesteckt haben könnte, und ich soll fragen …«

»Oh Gott, der Arme!«, unterbricht sie mich mitten im Satz. »Das tut mir ja so leid. Ich habe extra aufgepasst und ihn nicht umarmt. Ich hatte auch gesagt, dass er Aidan nicht nehmen soll, aber der Kleine wollte unbedingt zu ihm.«

»Ja, das hat Jaxon erzählt. Und er möchte wissen, ob er eventuell dasselbe haben könnte wie ihr, denn er übergibt sich ständig, hat Krämpfe, Durchfall und Schüttelfrost. Ist das bei euch auch so?«

»Ja, genau. Das ist eine typische Magen-Darm-Grippe. Ich bin Krankenschwester und habe es mir auf meiner Station zuerst eingefangen. Dann hat es Aidan bekommen und mein Mann hat es ebenfalls seit drei Tagen. Es beginnt von jetzt auf gleich mit Unwohlsein, Übelkeit, Schüttelfrost, manchmal auch Fieber. Dann folgt Erbrechen und es wird zu einem Brechdurchfall.«

»Und was kann man dagegen tun?«, will ich wissen.

»Nicht viel. Das gibt sich von alleine und dauert auch nicht lange. Akut ist es ein bis drei Tage, wobei der Brechreiz meist nach einem Tag nachlässt. Nur der Durchfall bleibt etwas länger, wird aber auch von Stunde zu Stunde besser. Ich war am dritten Tag wieder fit, meinem Mann geht es heute auch bedeutend besser als gestern. Nur Aidan hat es härter erwischt, was daran liegt, dass er noch so klein ist.«

»Und man kann gar nichts dagegen tun? Keine Tabletten nehmen oder so was?«

»Nein. Sowohl Tabletten als auch Zäpfchen würden umgehend ausgeschieden werden. Der Körper reinigt und heilt sich gerade selbst. Wenn es ganz schlimm werden sollte, helfen nur Infusionen, die man im Krankenhaus bekommt. Aber das ist in den allermeisten Fällen nicht nötig. Was der Körper dringend braucht, ist Flüssigkeit. Also viel trinken. Aber bitte nur lauwarmes Wasser oder ungesüßten Tee. Und diesen immer schluckweise einnehmen, damit der Magen nicht überfordert ist und man nicht dehydriert. Auf Nahrung sollte gänzlich verzichtet werden. Die schadet mehr, als sie nützt, und bleibt sowieso nicht drin.«

»Also kann ich gar nichts für ihn tun?«, denke ich laut nach, ohne auf ihre Worte einzugehen.

»Doch. Du kannst ihm Tee kochen und regelmäßig nach ihm sehen. Falls er die Krämpfe nicht aushält, oder aber starkes Fieber bekommt, das über 40 Grad steigt, sollte ein Arzt konsultiert werden. Aber ich denke wirklich, dass er den nicht braucht, denn es klingt ganz so, als hätte er dasselbe wie wir. Es tut mir auch sehr leid, dass wir ihn angesteckt haben. Ich habe so lange mit mir gekämpft und überlegt, ob ich zu dem Treffen kommen soll. Da es mir aber wieder gut ging, hat Mum mich überredet. Ich saß auch die ganze Zeit abseits, habe nichts und niemanden angefasst und mir permanent die Hände desinfiziert. Aber ich glaube sowieso, dass Jaxon es von Aidan hat. Den Kleinen musste ich mitbringen, weil es meinem Mann ja auch nicht gut ging. Und ich wollte meinen Cousin so gerne sehen«, gibt sie von sich und seufzt. Man kann regelrecht hören, wie leid es ihr tut.

»Ich danke dir für die Infos und schaue jetzt besser wieder nach ihm.«

»Ja, tu das. Und Kenna? So war doch dein Name, nicht?«

»Ja.«

»Pass auf, dass du ihm nicht zu nahe kommst, denn der Virus steckt schnell an.«

Ich muss ein klägliches Lachen unterdrücken, denn dafür ist es vermutlich zu spät. Wir haben die Nacht zusammen verbracht und heute Morgen miteinander Sex gehabt. Der Abstand kam erst zustande, als es ihm gegen Nachmittag immer schlechter ging. Und selbst da habe ich ihn noch begleitet, bis er in meinem Bett lag, habe ihm eine Wärmflasche gemacht, seine Stirn gefühlt und ihn sanft auf die Schläfe geküsst.

»Ab wann steckt es denn an?«, frage ich im Hinblick darauf, dass meine Pension in drei Tagen öffnet und ich fit sein muss, wenn die Gäste kommen.

»Sobald jemand mit den Erregern infiziert ist. Jaxon könnte dich daher theoretisch schon angesteckt haben. Aber davon wollen wir jetzt nicht ausgehen, da ich denke, dass ihr keinen so engen Umgang hattet. Halte auch weiterhin möglichst viel Abstand und wasche dir nach jedem Körperkontakt gründlich die Hände. Und Jaxon soll sich von anderen Gästen fernhalten und in seinem Zimmer bleiben!«

Puuh, ihre Worte haben es in sich.

Ich kann mir echt nicht erlauben, krank zu werden, zumal Fiona auch wieder arbeiten muss. Und ob Colin und Patrick mir mit den Gästen helfen können, falls ich ausfalle, steht in den Sternen.

Ach, ich sollte mir jetzt nicht so viele Gedanken machen! Vielleicht passiert ja gar nichts. Ich bin robust und war schon ewig nicht mehr krank. Mein Augenmerk sollte einzig und allein auf Jaxon liegen, der im Badezimmer ist und sich die Seele aus dem Leib würgt. Er wartet bestimmt auf die Infos seiner Cousine.

»Meine Pension hat noch bis übermorgen geschlossen. Jaxon und ich sind alleine hier. Ich schaue jetzt wieder nach ihm.«

»Okay. Und falls er Fragen haben sollte, kann er sich jederzeit bei mir melden. Er kann auch mit meinem Mann reden, der ist ja Arzt und selbst betroffen. Eventuell könnte Flynn sogar morgen bei euch vorbeischauen, denn es geht ihm wieder besser«, gibt sie nachdenklich von sich und macht eine kurze Pause, ehe sie weiterspricht. »Jaxon hat gesagt, er sei in einer Pension ganz in der Nähe. Wie weit voneinander sind wir denn entfernt?«

»Gut vierzig Kilometer. Ich wohne in Dingle. Meine Pension heißt Aileens Lodge.«

»Ich notiere es mir. Und bitte meldet euch morgen nochmal! Vielleicht kann Flynn ja wirklich nach ihm sehen. Und falls es die Nacht schlimmer wird, ruf einen Arzt, Kenna!«

»Ja, mache ich«, hauche ich.

»Und sag Jaxon bitte, wie leid es mir tut. Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen, weil ausgerechnet er es gekriegt hat. Weder meine Mutter noch meine Schwestern haben sich angesteckt, aber die haben auch Aidan nicht genommen. Es tut mir wirklich von Herzen leid«, lässt sie mich wissen, ehe wir das Gespräch beenden und ich zurück zur Badezimmertür schleiche, hinter der es ganz ruhig ist. Ich höre kein einziges Geräusch und das macht mir unheimlich Angst.

»Jaxon?«, rufe ich beinahe panisch seinen Namen.

»Ja« kommt krächzend zurück.

»Kannst du bitte aufmachen? Ich würde dich gerne sehen, denn ich habe mit deiner Cousine geredet.«

»Moment«, ertönt es kläglich und es dauert, bis er sich an die Tür schleppt.

Ich rattere alles runter, was Alice mir gesagt hat, und spare nur die Info aus, dass er mich anstecken könnte. Dafür lege ich ihm wiederholt ans Herz, einen Arzt zu rufen, weil er furchtbar aussieht, doch er wiegelt ab.

»Du hast doch nun selbst gehört, dass mir kein Arzt helfen kann. Wenn, dann müsste ich in ein Krankenhaus, und so schlimm ist es auch wieder nicht. Ich bin halt undicht, es kommt überall raus. Was mir Hoffnung macht, ist die Aussage, dass es nur ein bis drei Tage dauert. Morgen Mittag habe ich den ersten Tag hinter mir«, gibt er kehlig von sich und würgt schon wieder. Ich sehe, wie er zum Eimer sprintet, aber es kommt nichts mehr.

»Du sollst viel trinken und dich hinlegen!«, lasse ich ihn wissen.

Er lacht kläglich und geht zum Waschbecken, um sich den Mund auszuspülen. »Hinlegen?«, fragt er anschließend. »Mein bester Freund ist aktuell die Toilette. Ohne die und meinen schönen Eimer gehe ich nirgendwo hin. Ich müsste sonst die ganze Nacht hin und her sprinten und dazu fehlt mir die Kraft.«

»Du musst dich aber ausruhen. Und trinken! Ich koche dir jetzt eine Tasse Tee. Am besten Fenchel, das beruhigt den Magen. Und dann sehen wir weiter.«

Jaxon ist nicht begeistert von dem Tee, aber ich bestehe darauf, dass er ihn schluckweise trinkt. Ich koche ihm anschließend noch eine ganze Thermoskanne voll und kann ihn später davon überzeugen, doch ins Bett zu gehen. Dafür lasse ich die Türen vom Schlafzimmer und vom Bad offen stehen, damit er schnell und ohne Hürden auf die Toilette kommt. Dann putze ich erstmal seinen Eimer und fülle ein wenig frisches Wasser mit ätherischen Ölen hinein, damit es besser riecht, und stelle ihn ans Bett. Einen weiteren Eimer positioniere ich neben der Toilette. Danach fülle ich das Klopapier auf, desinfiziere meine Hände und sehe wieder nach ihm.

Er schläft. Halleluja! Allerdings nur eine Stunde.

Gegen halb fünf wird er wach und rennt zur Toilette. Aber er kommt wieder und versucht, weiter zu schlafen – nur ich kriege die ganze Nacht kein Auge zu.

Im Morgengrauen bekomme ich selbst Schüttelfrost, schiebe es jedoch auf meinen Schlafmangel und sorge weiter für Jaxon, bis am Vormittag Flynn vorbei schaut. Ich bin heilfroh, dass endlich ein Arzt im Haus ist. Allerdings sagt er fast dasselbe wie Alice. Er empfiehlt mir jedoch, Morosche Karottensuppe zu kochen, die angeblich ein Wundermittel gegen Durchfall sein soll.

»Sobald der Brechreiz nachgelassen hat, kann Jaxon die Suppe zu sich nehmen, und zwar stündlich mindestens zwei bis fünf Esslöffel davon. Die Suppe ist eher ein Heilmittel als ein Nahrungsmittel und sie wirkt genauso gut wie eine Glucose-Elektrolytlösung. Sie gibt dem Körper rasch die benötigten Mineralstoffe zurück. Wichtig ist aber die Kochzeit. Die kleingeschnittenen Möhren sollten mindestens neunzig Minuten lang kochen, ehe du sie abgießt, pürierst, und anschließend wieder mit dem Kochwasser auffüllst. Und das Salz bitte nicht vergessen! Das ist wichtig. Im Internet findest du die genauen Anweisungen dazu«, verdeutlicht er eindringlich, sodass ich nach seinem Besuch umgehend zur Tat schreite und die Suppe koche, die ich zuvor nicht kannte.

Und sie wirkt tatsächlich.

Da Jaxons Brechreiz am Nachmittag nachlässt, kann er sie zu sich nehmen, woraufhin sein Zustand stündlich besser wird. Dafür geht es bei mir am Abend los. Ich könnte glatt heulen!

Nicht nur, dass ich mich ständig übergeben muss – vor allem die Tatsache, dass heute der 27. Dezember ist und die Pension am 29. wieder öffnet, schürt meine Krämpfe, denn ich weiß nicht, wie ich in diesem Zustand die Gäste versorgen soll.


Kapitel 19
JAXON


Ich hätte mir denken können, dass ich Kenna anstecke. Sie war immerhin die ganze Zeit bei mir und hat sich rührend um mich gekümmert. Seit meiner Kindheit wurde ich nie wieder so liebevoll umsorgt. Und nun ist sie diejenige, die sich im Badezimmer quält, während ich auf die Gästetoilette ausweiche, da es mir seit der Einnahme dieser Wundersuppe bedeutend besser geht. Ich fühle mich zwar immer noch schwach und krank und kann Kenna leider nicht viel helfen. Aber ich hole den Wasserkocher und die Mikrowelle sowie mehrere Teesorten und die Suppe aus der Küche und positioniere alles in ihrer kleinen Stube auf dem Sideboard, sodass ich nicht immer durch die Pension bis in die Küche gehen muss.

Ich wünschte nur, Kenna könnte auch die Suppe essen, aber sie erbricht so stark, dass ich mir große Sorgen um sie mache, obwohl sie hart im Nehmen ist.

Sie klagt nicht und jammert nicht. Stattdessen sagt sie sogar, ich solle mich hinlegen und ausruhen und nicht vergessen, viel zu trinken. Sie denkt weiterhin an mich, obwohl es ihr so viel schlechter geht.

Mitten in der Nacht kommt sie dann allerdings zu mir ins Bett, und das tut so gut! Sie ist besser als jede Medizin und wir kuscheln uns dicht aneinander. Wenn sie sich übergeben muss, halte ich sie, denn heute steht der Eimer auf ihrer Seite des Bettes. Zudem versuche ich, ihr die Suppe einzuflößen, allerdings mit wenig Erfolg.

Am Morgen weiß ich eines ganz genau: Ich kann heute unmöglich nach London fliegen. Zum einen würde ich es körperlich nicht schaffen und zum anderen könnte ich Kenna in diesem Zustand niemals alleine lassen.

Daher wende ich meine restliche Kraft auf, um meinen Flug, der 16.00 Uhr ab Cork gehen würde, zu canceln und der Autovermietung Bescheid zu geben, dass ich den Leihwagen ein paar Tage länger brauche. Anschließend schreibe ich meinen Eltern eine Nachricht mit der Bitte, dass sie sich melden mögen, sobald sie in Oxford angekommen sind.

Kenna hingegen hat andere Sorgen. Unter Tränen erzählt sie mir, dass morgen sechs Gäste einchecken wollen. »Es ist eine Familie mit zwei Kindern aus Dublin, die gegen 14.00 Uhr hier sein werden. Und ein älteres Ehepaar aus den Niederlanden reist abends an. Am 30.12. kommen vier weitere Leute aus Deutschland, und für den 31.12. haben sich zwei junge Männer aus London angemeldet. Das bedeutet, dass ich zu Silvester und am Neujahrstag zwölf Menschen hier haben werde, die alle versorgt werden müssen, und ich weiß einfach nicht, wie ich das schaffen soll. Daher überlege ich schon die ganze Zeit, ob ich sie auf andere Pensionen in Dingle umbuchen könnte, sofern noch etwas frei ist. Allerdings ist das über Silvester manchmal schwierig.«

»Und wenn du deine Freundin fragst? Oder Patrick und Colin? Vielleicht können die ja einspringen«, deute ich an.

»Fiona ist Friseurin und muss selbst arbeiten. Ihre Chefin gibt ihr niemals frei. Und mit Colin hatte ich das letzte Mal Kontakt, als du bei deiner Tante warst. Ich weiß nicht, ob er und Patrick überhaupt die Zeit hätten, mir zu helfen, denn an Silvester ist bei denen richtig was los. Sogar meine Gäste wollen alle bei Patrick im Pub feiern, sodass ich schon vor Wochen Tischreservierungen für sie vorgenommen habe. Daher kann ich mir echt nicht vorstellen, dass er am Neujahrstag um sechs Uhr morgens bei mir parat stehen kann, um für zwölf Leute Frühstück zu machen.«

»Bis Neujahr sind es noch fünf Tage. Vielleicht geht es dir bis dahin wieder gut. Mir geht es heute auch bedeutend besser. Ich könnte mir sogar vorstellen, etwas zu essen«, lasse ich sie wissen, denn ich verspüre tatsächlich Hunger.

»Ja, das kann gut sein. Aber bis morgen bin ich definitiv nicht fit.«

Ich nicke und zermartere mir das Gehirn, wie ich Kenna helfen könnte. Als sich meine Eltern gegen Mittag melden, schütte ich ihnen mein Herz aus und erzähle von unserem Debakel. »Die Besuche bei deiner Schwester sind wirklich spektakulär. Man nimmt immer unvergessliche Andenken mit«, lasse ich meine Mutter abschließend wissen, sodass sie meinen Namen klagend ausspricht.

»Jaxon! Connie kann doch nichts dafür, dass du dich angesteckt hast. So etwas passiert nun mal. Dein Dad und ich lagen im Sommer auch ein paar Tage mit einer Magen-Darm-Grippe flach.«

»Ja, kann gut sein, aber Kenna hat dadurch übelste Probleme. Ich werde jetzt mal schauen, wie viele Pensionen es in Dingle und Umgebung gibt und nachfragen, ob die Gäste eventuell dort unterkommen können«, denke ich laut nach, denn Kenna schläft, und ich möchte sie nicht wecken.

»Wie viele Gäste kommen denn?«, hakt mein Dad nach und ich erzähle ihm grob, was ich weiß.

»Und das Mädchen macht das alles alleine?«

»Ja. Ihre Freundin fängt im März hier an, aber bis dahin hängt alles an Kenna.«

»Was hältst du davon, wenn ich mit deiner Mum auf die Insel komme, um ihr zu helfen? Ich meine, Frühstück machen und Betten überziehen müssten wir auch hinkriegen, bis es ihr wieder besser geht.«

»Das würdet ihr tun?«, frage ich überrascht.

»Ja, warum nicht? Wir können es wenigstens versuchen. Ich war schon so lange nicht mehr in Aileens Lodge. Außerdem würde ich Patrick gerne wiedersehen. Und dich natürlich auch, mein Junge.«

»Das klingt super! Wäre das auch für dich okay, Mum?«

»Ja. Ich habe früher immer davon geträumt, eine kleine Pension zu führen. Weißt du noch, Joseph? Und so können wir auch Connie besuchen. Das ist doch ein wunderschöner Jahresabschluss«, höre ich meine Mutter sagen, ehe wir uns verabschieden, weil mein Vater nach Flügen schauen will.

Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet. Aber mir gefällt die Idee. Mal schauen, was Kenna dazu sagt. Allerdings schläft sie noch. Sie liegt wie ein kleines Murmeltier im Bett, was ich positiv werte, denn solange sie schläft, tut ihr nichts weh. Ich begebe mich nach nebenan in das beschauliche Wohnzimmer ihrer Wohnung, wo es neben unzähligen Bücherregalen ein kleines Sofa samt Fernseher gibt. Dort mache ich es mir mit einer Decke gemütlich und zappe mich durchs Programm, bis sich Dad wieder meldet.

»Hey, mein Junge. Wann kommen denn die ersten Gäste in die Pension?«

»Morgen gegen 14.00 Uhr«, gebe ich das wieder, was mir Kenna erzählt hat.

»Das passt prima. Es gibt noch genügend Direktflüge von London bis Cork. Wenn wir morgen früh die erste Maschine um 6.00 Uhr nehmen, sind wir mit allem drum und dran allerspätestens um 12.00 Uhr bei euch. Oder ist das zu spät? Andernfalls können wir auch heute Abend noch anreisen.«

»Nein, nein. Morgen reicht völlig. Den heutigen Tag brauchen wir für uns, denn Kenna ist mehr tot als lebendig«, vertraue ich ihm an, sodass sich Mum einschaltet.

»Ach, Gottchen, das tut mir so leid. Sollen wir irgendetwas mitbringen? Schmerzmittel? Fiebermittel? Oder etwas gegen Übelkeit?«

Ich lache kläglich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Pillen drin bleiben. Sie erbricht leider sehr oft. Aber was ihr mitbringen könntet, wäre etwas Essbares: Brot, Brötchen, Toast oder etwas in der Art. Ich habe nämlich Hunger und wir haben nichts Frisches mehr da. Und nach Einkaufen ist mir nicht«, lasse ich meine Eltern wissen, was dazu führt, dass es eine halbe Stunde später an der Haustür klingelt.

Zuerst bin ich irritiert, obwohl es die Post oder potentielle Gäste sein könnten. Allerdings hängt ein Schild mit der Aufschrift ›geschlossen‹ an der Tür. Ich rapple mich auf, um nachzusehen, und entdecke Patrick.

»Junge, was macht ihr denn für Sachen? Und warum sagt ihr nichts? Dein Vater hat mich gerade angerufen«, gibt er von sich und hält mir einen Korb entgegen, der gefüllt ist mit allerlei Backwaren. Mir läuft beim Anblick der frischen Brötchen und Croissants das Wasser im Mund zusammen und ich nehme ihn vorsichtig an.

»Danke«, hauche ich und trete einen Schritt zurück, damit ich ihm nicht zu nahe komme. »Das ist nur ein Sicherheitsabstand. Ich habe mir bei meiner Tante so eine blöde Magen-Darm-Grippe eingefangen, die offenbar ansteckend ist.«

»Ja, ich hab’s schon gehört. Aber ihr hättet doch etwas sagen können! Wir hätten euch geholfen und uns um euch gekümmert. Braucht ihr denn noch etwas außer Gebäck?«

»Erstmal nicht. Ich bin nur hungrig, wobei mir sicherlich ein Brötchen reicht. Und Kenna wird noch gar nichts runter bekommen, der geht es ziemlich schlecht.«

»Wo ist sie denn?«

»Im Bett. Die kann in ihrem momentanen Zustand auch nicht an die Tür kommen.«

»Oje. Und morgen öffnet die Pension. Ich habe schon gehört, dass deine Eltern einspringen. Das ist sehr nett von ihnen.«

Ich nicke. »Ja. Anders ginge es auch nicht, denn Kenna ist nicht in der Lage, auch nur irgendetwas zu tun.«

»Habt ihr denn genügend Lebensmittel für die Gäste im Haus?«, will er wissen.

»Keine Ahnung. Brot und Brötchen fehlen auf jeden Fall.«

»Sind die Betten gemacht?«

»Soweit ich weiß, ja.«

»Ist in den Zimmern Staub gewischt?«, führt er das kleine Verhör weiter fort, doch ich muss passen und zucke mit den Schultern, denn das weiß ich nicht.

»Wie viele Gäste reisen morgen an?«

»Sechs«, beginne ich und zähle auch die Buchungen für die kommenden Tage detailliert auf.

»Okay. Ich gebe meiner Frau Bescheid, damit sie nach den Zimmern sieht, gegebenenfalls Staub wischt, und sich die Vorräte anschaut, denn morgen ist schon Samstag und ihr habt über Silvester zwölf hungrige Mäuler hier.«

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich nicke zustimmend, als er auch schon nachlegt. »Und ihr seid jetzt in Kennas Wohnung?«

»Ja, wir wollen unsere Viren nicht in der Pension verteilen.«

»Sehr gut. Dann geh wieder zu Kenna, iss etwas und kuriert euch aus! Wir kümmern uns um das Nötigste und gehen auch einkaufen.«

»Das ist prima, danke. Meine Sachen sind übrigens noch im Zimmer Nummer neun, direkt über Kennas Wohnung. Wäre schön, wenn sie da bleiben könnten und das Zimmer vorerst nicht anderweitig vergeben wird.«

»Gut, dass du es sagst. Dann lassen wir den rechten Flügel erstmal außen vor und quartieren die Gäste im linken ein. Nur für deine Eltern werden wir das Zimmer Nummer zehn herrichten. Ich erkläre den beiden morgen auch alles, was zu tun ist, und finde es super, dass sie helfen. Zudem freue ich mich darauf, deinen Vater wiederzusehen. Unser letztes Treffen liegt ja viele Jahre zurück«, schwelgt er in Erinnerungen und seufzt, bevor er sich den Haustürschlüssel holt und wir uns verabschieden.

Anschließend gehe ich nachdenklich mit dem Brotkorb in Kennas Wohnung und schaue nach ihr. Sie liegt noch immer im Bett und schläft, sodass ich nach nebenan ins Wohnzimmer schleiche, um meinen Tee zu trinken und ein Brötchen zu essen, das ich ganz besonders intensiv kaue, damit es mir nicht wie ein Stein in meinem malträtierten Magen liegt.

Kurze Zeit später höre ich Kenna, die offenbar ins Badezimmer schleicht. Ich warte, bis sie fertig ist, und luge in den Flur, sodass sie mich sehen kann.

Sie schaut furchtbar aus! Ihr sonst so fröhliches Gesicht ist aschfahl und richtig eingefallen. Ihre wunderschönen Augen sind von dunklen Ringen umrundet. Sogar ihre Lippen sind spröde und ihr blondes Haar ist stumpf, sodass mich die Erkenntnis trifft, dass all das meine Schuld ist.

Ich gehe zu ihr und nehme sie in die Arme, um sie sanft hin und her zu wiegen. »Wie geht es dir?«, wispert sie, und ich fasse es nicht! Sie denkt sogar jetzt noch an mich.

»Mir geht es viel besser. Um mich musst du dir keine Sorgen mehr machen. Aber kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Ja, das kannst du tatsächlich. Es wäre super, wenn du in einigen Pensionen in der Nähe anrufen könntest, um meine Gäste umzubuchen. Ich habe gerade keine Kraft dafür und möchte mich wieder hinlegen«, sagt sie ganz leise, und ihre Kraftlosigkeit ist regelrecht zu spüren. Sie fühlt sich wie eine Feder in meinen Armen an und scheint zudem Fieber zu haben.

»Mach dir keine Gedanken um die Gäste! Meine Eltern kommen morgen und werden so lange bleiben und sich um die Pension kümmern, bis du wieder fit bist. Patrick war auch schon da und hat Brötchen gebracht. Seine Frau schaut nachher nach den Zimmern, und Lebensmittel werden sie auch besorgen.«

Kenna löst sich leicht von mir, um mir in die Augen zu schauen. Ich sehe ein schwaches Lächeln, das über ihr ausgezehrtes Gesicht huscht. »Ehrlich?«, haucht sie, für mehr ist sie offenbar zu schwach.

»Ja, ganz ehrlich. Du legst dich jetzt weder hin und denkst an nichts anderes als daran, gesund zu werden«, sage ich und nehme sie auf den Arm, um sie ins Schlafzimmer zu tragen. Sie protestiert noch nicht einmal, obwohl es für mich ein kleiner Kraftakt ist, da ich auch noch ziemlich schlapp bin. Trotzdem fühlt es sich gut an, sie ins Bett zu legen, zuzudecken und ihr eine frische Tasse Tee zu holen, die ich ihr auf den Nachttisch stelle. Anschließend greife ich zu dem Fieberthermometer, das auf dem Nachttisch liegt, sodass ich ihr kontaktlos über die Stirn Fieber messen kann, weil sie schon wieder weggedöst ist. Die Digitalanzeige offenbart mir, dass ihre Temperatur bei 39,1 Grad liegt – das ist ganz schön heftig. Daher gehe ich zurück ins Wohnzimmer und rufe meine Cousine an. Ich will wissen, was ich gegen das Fieber tun kann, und sie übergibt das Gespräch sofort an ihren Mann, der mich beruhigt.

»So lange die Anzeige unter vierzig bleibt, ist alles gut. Kenna scheint ein starkes Immunsystem zu haben, denn wenn sie dermaßen fiebert, werden die Viren hervorragend eliminiert. Schau am besten stündlich nach ihr, miss immer wieder ihre Temperatur und sollte es an der vierzig Grad-Marke kratzen, mach Wadenwickel oder ruf mich nochmal an. Übergibt sie sich denn noch?«, will er wissen.

»In den letzten Stunden nicht mehr so sehr. Gestern war es schlimm. Aber jetzt schläft sie fast nur.«

»Das klingt gut. Ich denke, dass es ihr Morgen schon wesentlich besser gehen wird. Und sollte ihr Fieber gegen Abend zu stark ansteigen, was durchaus möglich ist, dann komme ich rum und spritze ihr etwas dagegen«, bietet er an, was mir die Sorgen nimmt.

Flynn ist wirklich ein toller Typ. Mit ihm hat meine Cousine einen guten Fang gemacht. Erleichtert schalte ich den Fernseher ein, um ein bisschen zu entspannen, und gönne mir noch ein Brötchen, während ich bemerke, dass Patricks Frau offenbar gekommen ist, denn ich höre Geräusche. Allerdings bin ich zu erledigt, um nachzusehen. Stattdessen lehne ich mich auf dem Sofa zurück und schlafe ein … Als ich erwache, geht es schon auf achtzehn Uhr zu. Scheiße! Ich habe fast drei Stunden gepennt und muss schleunigst nach Kenna sehen!

Mir wird ganz taumelig, als ich aufstehe. In meinem Kopf dreht sich alles, während ich zur Tür schwanke. Trotzdem muss ich ihr Fieber messen!

Kenna schläft noch … und ihre Temperatur ist konstant bei 39 Grad, was mich beruhigt. Nur leider wecke ich sie, als ich das Thermometer wieder ablege.

»Hey, wie geht’s?«, hauche ich und streichle ihr über die Stirn, die immer noch ganz heiß ist.

»Es geht. Habe ich geträumt, dass deine Eltern kommen, oder hast du das wirklich gesagt?«, wispert sie ganz leise.

Ich muss schmunzeln. »Du hast nicht geträumt. Sie kommen morgen Vormittag. Hier wird sich wirklich um alles gekümmert.«

Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln und nickt.

»Da du nicht mehr erbrichst, wäre jetzt die passende Zeit für die Morosche Karottensuppe. Mir hat sie geholfen. Ich mache dir eine kleine Tasse warm. Okay?«

»Puuh, ich weiß nicht, ob ich etwas essen kann. Die Übelkeit hat zwar nachgelassen, aber ich habe gar keinen Appetit.«

»Wollen wir es trotzdem probieren? Vielleicht nur einen oder zwei Löffel? Ich koche dir auch schönen Tee dazu. Wie wäre es mit Hibiskus? Die Sorte magst du doch«, versuche ich, sie zu überzeugen, und hole die Suppe sowie den Tee, den sie brav schluckweise trinkt. Nur mit der Suppe muss ich sie quälen. Aber ich bestehe darauf, dass sie wenigstens zwei Löffel zu sich nimmt. Das ist immerhin ein Anfang. Danach legt sie sich wieder hin, sodass ich nichts weiter für sie tun kann, außer ihre Temperatur im Auge zu behalten. Und es kommt, wie Flynn vermutet hat. Gegen Abend steigt das Fieber auf 39,8 Grad, sodass ich immer hilfloser werde und abermals bei meiner Cousine anrufe.

Flynn ist Gott sei Dank gleich am Handy und redet beschwichtigend auf mich ein. »Ganz ruhig, Jaxon! Ich schwöre dir, ihr wird nichts passieren. Wir haben jetzt mehrere Optionen. Wenn sie nicht mehr erbricht, kann sie ein Fiebermittel nehmen. Das wird ihr vermutlich auf den leeren Magen schlagen und es kann auch passieren, dass sie sich wieder übergeben muss, aber bis es so weit ist, wird es schon angeschlagen haben. Version zwei, ich setze mich ins Auto und bin in einer Stunde bei euch, um ihr etwas Fiebersenkendes zu spritzen.«

Ich spüre, dass ich zustimmend nicke, denn das wäre mir am liebsten. Dennoch frage ich: »Gibt es noch irgendetwas, was ich machen könnte?«

»Ja. Wadenwickel oder kühlende Waschungen.«

»Kühlende was?«, frage ich im hohen Ton.

»Waschungen. Die hat man früher oft gemacht, um das Fieber zu senken. Aber vorher muss ich wissen, ob sie kalte Hände und kalte Füße hat. Könntest du das kontrollieren?«

»Äh, ja«, stottere ich. »Ich lege mal kurz das Handy ab und schaue nach«, sage ich noch, bevor ich zurück ins Schlafzimmer schleiche, um nach ihren Händen und Füßen zu tasten. Gott, sie glüht! Ihre Hände und Füße sind kochend heiß. Das erzähle ich auch umgehend Flynn.

»Dann passt das mit der Waschung. Du holst jetzt eine Schüssel und füllst Wasser hinein. Es sollte zwischen 20 und 30 Grad Celsius betragen. Auf keinen Fall wärmer, aber auch nicht kälter. Dazu brauchst du einen Schwamm oder einen saugfähigen Waschlappen. Kenna soll sich auf den Rücken legen und alles bis auf die Unterwäsche ausziehen. Dann startest du an ihrem rechten Bein und wäschst es vom Fuß her bis nach oben zur Leiste hin ab. Dann folgt das linke Bein. Anschließend sind die Arme dran. Ihren Bauch kannst du auch waschen. Nur nicht das Gesicht und die Intimzonen. Die nassen Körperstellen bleiben anschließend feucht und werden nicht abgetrocknet. Kenna wird auch nicht zugedeckt. Binnen einer halben Stunde müsste das Fieber rapide sinken«, erklärt er mir und fragt im selben Atemzug: »Kriegst du das hin?«

»Ja. Müsste gehen.«

»Gut, dann mach das jetzt und melde dich in spätestens einer Stunde wieder. Geht das Fieber nach der Waschung nicht runter, komme ich sofort vorbei.«

Das ist ein Wort und darauf zähle ich auch, denn ich bin tierisch nervös, als ich eine Schüssel mit lauwarmem Wasser fülle. Kenna ist kaum ansprechbar. Ich habe richtig Schiss, als ich ihr die Bettdecke wegziehe und sie aus dem grauen Nachthemd schäle, das sie trägt.

»Was hast du vor? Ich kann jetzt nicht, mir gehts nicht so gut«, wimmert sie, und ich schüttle den Kopf, da sie offenbar vermutet, dass ich Sex will.

»Du hast hohes Fieber, und Flynn hat mir gesagt, dass ich dich waschen soll, weil das angeblich hilft«, erkläre ich kurz, bevor ich beginne, über jeden Zentimeter ihrer Haut mit dem nassen Lappen zu fahren. Dabei halte ich mich genau an Flynns Anweisungen und spüre die Schuld in mir aufblühen. Nur meinetwegen geht es ihr so schlecht! Jetzt fröstelt sie auch noch, sodass ich sie am liebsten zudecken würde, aber ich bin noch nicht fertig, und ich soll sie auch nicht abtrocknen. Dabei ist ihr feuchter Körper nach einer Weile von einer Gänsehaut gezeichnet!

Oh man, das macht mich fertig. Ich komme mir vor, als würde ich sie foltern, dabei will ich ihr doch nur helfen. Am liebsten würde ich Flynn anrufen und ihm befehlen, sofort herzukommen. Aber ich ziehe die Waschung durch und setze mich anschließend neben sie auf die Bettkante, während ich auf die Uhr starre.


Kapitel 20
JAXON


Eine halbe Stunde hat Flynn gesagt.

Minuten werden zu Stunden und Kenna zittert immer mehr … Ich höre sogar ihre Zähne klappern und frage mich, ob das noch gesund sein kann.

»Ich frie…friere so-so sehr«, wispert sie plötzlich, und ihre Worte treffen mich wie ein scharfes Messer. Verdammt, Flynn! Davon hast du nichts gesagt!

»Nur noch einen kleinen Moment, Kenna. Nur noch vier oder fünf Minuten«, bitte ich und muss weiter mit ansehen, wie ihr wunderschöner Körper unter meinen Blicken schlottert. Sie zittert so sehr, dass die ganze Matratze vibriert und ich diesen Anblick nicht länger ertragen kann. Ruckartig greife ich nach der flauschigen Bettdecke und hülle sie darin ein, woraufhin sie ganz leise »Danke« flüstert. Aber ich weiß nicht, ob die Wärme gut für sie ist. Vielleicht ist es ja ein riesengroßer Fehler, sie zuzudecken!

Ich bin nervlich am Ende, als ich ihr zehn Minuten später erneut Fieber messe. Allerdings ist es gesunken! Das Display zeigt nur noch 38,4 Grad an und ich kann es kaum glauben. Die Waschung hat wirklich geholfen.

Erleichtert gehe ich ins Wohnzimmer, um Flynn anzurufen und es ihm mitzuteilen.

»Na, siehst du«, erwidert er besonnen.

»Und kommt das hohe Fieber jetzt zurück, wo sie wieder zugedeckt ist?«

»Nein, eigentlich nicht – zumindest sollte es das nicht. Ich würde es trotzdem weiterhin kontrollieren. Und wenn was ist, bin ich die ganze Nacht für euch da.«

»Danke«, hauche ich und meine jede einzelne Silbe genau so. »Kann ich sonst noch was für sie tun?«, will ich wissen.

»Im Grunde nicht. Viel Trinken ist halt wichtig. Und gib ihr die Karottensuppe! Zudem würde ich euch beiden eine Hühnerbrühe empfehlen.«

»Hühnerbrühe?«, wiederhole ich fragend.

»Ja, die stärkt ungemein. Aber ich meine eine echte Hühnerbrühe und kein Granulat oder so. Am besten eignen sich Hähnchenschenkel. Die Würzung sollte nur aus einer guten Portion Salz und einem Hauch Pfeffer bestehen. Nichts anderes!«, macht er deutlich.

Ich bedanke mich für den Tipp und beende das Gespräch, um bei Patrick anzurufen, obwohl es schon auf 23.00 Uhr zugeht. Dennoch erzähle ich ihm von der Hühnerbrühe und bitte darum, mir morgen Hähnchenschenkel zu besorgen.

»Das kann ich gerne machen, allerdings haben wir genügend Hähnchenschenkel da«, antwortet er und fragt: »Wie geht es Kenna?«

»Ihr Fieber ist etwas runtergegangen. Jetzt soll sie viel Flüssigkeit und am besten diese Brühe zu sich nehmen.«

»Alles klar. Wir bereiten gleich eine zu. Gib mir eine Stunde, und ich schicke dann meine Frau damit zu euch.«

Mit dieser Aussage hätte ich jetzt nicht gerechnet, obwohl ich Patrick mittlerweile besser kennen sollte. Es ist unglaublich hilfsbereit, und Kelly kommt tatsächlich noch vor Mitternacht mit einem großen Wärmebehälter zu uns, in dem sich die heiße Hühnerbrühe befindet.

»Lasst es euch schmecken, ihr beiden!«, sagt sie kurz angebunden und verschwindet wieder, sodass ich ins Wohnzimmer gehe und mich umgehend der Brühe widmen kann. Dabei stelle ich fest, dass sie für mindestens fünf Personen reicht. Das weich gekochte Hähnchenfleisch wurde in einen separaten Behälter getan, sodass mir beim Anblick das Wasser im Mund zusammenläuft und ich nicht anders kann, als es zu probieren.

Gott, schmeckt das gut! Ich gebe auch etwas von der Brühe auf einen Teller und schlürfe sie ohne Löffel, wobei es mir vorkommt, als hätte ich noch nie etwas Besseres zu mir genommen. Das Salz schmilzt in meinem Mund wie Eis in der Sonne und weckt meine Lebensgeister. Ich tue mir noch ein paar Stückchen des Hähnchens auf den Teller, gieße erneut warme Brühe darüber und beginne zu löffeln, wobei ich fast stöhne, so lecker schmeckt das! Ich könnte glatt noch einen weiteren Teller verdrücken, aber nun ist Kenna erstmal dran.

Sie ist sogar wach, als ich das Schlafzimmer betrete, und lächelt mich hauchzart an.

»Hey«, raune ich und gehe näher zu ihr. »Wie geht’s dir?«

»Besser. Das kalte Abwaschen scheint mir geholfen zu haben«, erwidert sie und setzt sich langsam auf.

»Ja, das hat es in der Tat. Flynn hat wirklich Ahnung. Ich schau jetzt nochmal nach deiner Temperatur und dann habe ich eine wunderbare Hühnerbrühe für dich. Die war übrigens auch ein Tipp von ihm.«

»Hühnerbrühe?«, hakt sie nach und kräuselt die Stirn.

»Ja. Patrick hat sie gemacht. Sie ist schön warm und megalecker. Ich könnte mich reinlegen«, vertraue ich ihr an, und ihr liebevolles Schmunzeln ist zurück. Ich verliere mich fast darin, weil es so herrlich ist, sie endlich wieder lächeln zu sehen. Ich tue es ihr gleich, als ich ihr Fieber kontrolliere und feststelle, dass es noch mehr gesunken ist. Das Display zeigt mir 38,0 Grad an. Mir fallen ganze Gesteinsbrocken vom Herzen. Ich war schon ewig nicht mehr so erleichtert wie in diesem Moment. Und ich habe mir in meinem ganzen Leben noch nie solche Sorgen um einen anderen Menschen gemacht, wie um sie.

Deshalb ist mir danach, eine Flasche Schampus zu köpfen. Allerdings bleiben wir bei Tee. Dafür kommt Kenna mit ins Wohnzimmer, wo wir uns bei Kerzenschein die Hühnerbrühe schmecken lassen. Dabei beobachte ich sie die ganze Zeit. Sie trägt ihren weißen Bademantel, hat ihre blonden Haare zu einem wilden Dutt gebunden und lächelt mich immer wieder an, während sie brav ihren Teller leert und anschließend noch ein paar Löffel der Karottensuppe zu sich nimmt.

»Ich freu mich ja so, dass es dir wieder besser geht«, gebe ich voller Erleichterung von mir.

Sie nickt hauchzart. »Ja. Aber mir tut es leid, dass ich dir solche Umstände bereite. Und nun müssen auch noch deine Eltern kommen. Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen.«

»Ach, was! Ich glaube, meine Mum freut sich sogar. Und mein Dad kann es kaum erwarten, Patrick wiederzusehen. Das passt schon. Und wir beide haben so auch noch ein paar Tage länger für uns«, deute ich an, woraufhin mich wieder ihr Lächeln trifft.

»Ja, das stimmt. Das freut mich auch ganz besonders, immerhin wurden uns drei Tage gestohlen.«

»Die holen wir nach! Morgen ist der 29. Dezember und ich werde nicht vor dem 1. Januar nach London fliegen. Ein bisschen Zeit bleibt uns also noch und wir machen einfach das Beste daraus – okay?«

Sie nickt selig und fragt: »Wann genau kommen deine Eltern?«

»Morgen Mittag, bevor die ersten Gäste eintreffen. Du brauchst dich daher um nichts zu kümmern. Wir kurieren uns weiterhin schön aus. Ich bin übrigens verdammt froh, dass du die Brühe zu dir nehmen konntest.«

»Ja, die war sehr lecker. Aber mehr als einen Teller schaffe ich nicht. Ich fühle mich auch noch total schwach und würde mich gerne wieder hinlegen. Kommst du mit ins Bett?«

Ich werfe einen kurzen Blick aufs Handy. Es ist schon weit nach Mitternacht und ich spüre, dass ich auch müde bin. Der Tag war nicht ohne. Insofern nicke ich und folge Kenna ins Schlafzimmer, wo wir uns gemeinsam ins Bett kuscheln. Was für eine Wohltat! Ich ziehe sie fest in meine Arme und fühle mich augenblicklich komplett. Es tut so unbeschreiblich gut, bei ihr zu liegen, ihre Wärme zu spüren und mit ihr ins Reich der Träume abzudriften.

Als ich wieder zu mir komme, ist es bereits helllichter Tag. Ich taste nach meinem Smartphone, das auf dem Nachttisch liegt, und stelle erschrocken fest, dass es schon 9.48 Uhr ist. Auch Kenna liegt noch bei mir. Gerade öffnet sie die Augen und blinzelt mich an.

»Guten Morgen«, wispere ich.

»Morgen«, haucht sie zurück und streckt sich.

»Wie geht es dir? Hast du auch durchgeschlafen?«

Sie nickt. »Ja. Das war herrlich. Ich musste nicht einmal auf die Toilette«, sagt sie unter einem Gähnen und streckt sich nochmal, was ich mit einem Schmunzeln zur Kenntnis nehme.

Mein nächster Griff gilt dem Thermometer, das ich vor ihre Stirn halte. 36,8 Grad … Ich kann es kaum fassen und messe nochmal nach, aber das Ergebnis bleibt das gleiche. Kenna ist fieberfrei. Erleichtert ziehe ich sie an mich und gebe ihr einen Kuss auf die Wange, ehe ich ihr ins Ohr raune: »Lust auf Frühstück? Ich hätte noch kalte Hühnerbrühe, Karottensuppe und ein paar Gebäckstücke im Angebot.«

Sie lacht leise. »Ich möchte mich erstmal waschen. Am allerliebsten würde ich ein ausgiebiges Bad nehmen, um mich wieder menschlich zu fühlen, denn die letzten Tage waren echt heftig.«

»Oh ja, das waren sie!«, erwidere ich und frage sogleich: »Was hältst du von einem gemeinsamen Bad?«

Ihr Lächeln ist Antwort genug. Wir gehen nur noch schnell auf die Toilette, putzen uns die Zähne und lassen derweil das Badewasser einlaufen. Ich kontrolliere gerade die Wassertemperatur, als sich Kenna völlig selbstverständlich vor meinen Augen entblättert. Als sie splitterfasernackt neben mir steht, regt sich etwas in meiner Unterhose, sodass ich mir sicher sein kann, die Magen-Darm-Grippe größtenteils überstanden zu haben.

Trotzdem bleiben wir brav und baden nur …

Ich genieße es, ihren nackten Körper an meinem zu spüren, den herrlichen Duft von Eukalyptus und Jasmin einzuatmen und sie dabei einzuseifen. Ich wasche ihr auch die Haare und spüle sie mit der Brause ab, während sie weiterhin zwischen meinen Beinen sitzt und mich ebenfalls wäscht und streichelt. Ihre zarten Hände gleiten über meine Waden und meine Schenkel – sie tastet weiter meinen Bauch hinauf, berührt meine Brust und meine Schultern. Ich schließe die Augen, weil es so schön ist, bis ich ihre Lippen plötzlich auf meinen spüre. Da ziehe ich sie fester an mich und erwidere ihren Kuss, der sich nach Tagen der Qual wie eine Erlösung anfühlt. Wir beide haben aber noch nicht die Kraft, um uns ausgiebig zu küssen. Dafür kuscheln wir umso mehr miteinander, bis wir Geräusche wahrnehmen. Es ist jemand in der Pension!

»Könnten das deine Eltern sein?«, fragt Kenna in dem Moment, als mir derselbe Gedanke kommt. Theoretisch könnten sie es sein, ja. Praktisch auch. Daher nicke ich.

»Ist die Haustür denn nicht abgeschlossen?«, will sie wissen.

»Doch, schon. Aber Patrick hat sich gestern den Schlüssel mitgenommen. Es könnte daher auch sein, dass er es ist oder seine Frau«, denke ich laut nach.

»Dann sollten wir besser nachsehen«, meint Kenna, aber ich wiegle ab.

»Nein. Egal, wer von ihnen es ist – die kommen klar und wissen Bescheid. Sollten es meine Eltern sein, wird Patrick ihnen alles zeigen, was zu tun ist«, gebe ich von mir, sodass wir es weiterhin langsam angehen, in Ruhe fertig baden und uns anschließend gemächlich abtrocknen. Kenna schlüpft in ihren weißen Bademantel und ich hänge mir ein Handtuch um die Lenden, denn ich brauche dringend frische Kleidung und möchte nach oben auf mein Zimmer gehen, um welche zu holen. Allerdings kommen wir nicht weit … Kaum haben wir die Badezimmertür geöffnet, bleiben wir wie angewurzelt stehen, denn meine Eltern sowie Patrick befinden sich in Kennas Flur und starren uns erschrocken an.

Meine Mutter findet als Erstes ihre Sprache wieder.

»Da seid ihr ja! Wir suchen euch schon überall«, sagt sie, während Kenna ganz dezent den Gürtel ihres Bademantels enger zieht und verlegen lächelt.

»Äh, ja. Hier sind wir. Aber was macht ihr hier? Kennas Wohnung ist sicherlich von unseren Viren durchseucht und wir wollen niemanden anstecken.«

»Ach, Jaxon, ihr steht drei Meter weit entfernt und wir haben hier nichts angerührt. Außerdem wollten wir nur ›Hallo‹ sagen«, erwidert meine Mutter, woraufhin Kenna ganz leise »Hallo« von sich gibt.

Mum lächelt sie freudig an, während mein Vater sie genauestens betrachtet. Dabei entgeht mir nicht die Tragik in seinem Blick, denn er hat Kenna das letzte Mal an dem Tag gesehen, als Ken starb, woran er sich gerade zu erinnern scheint. Nur in Patricks Augen entdecke ich etwas Unerklärliches. Seine Pupillen wandern zwischen unseren halbnackten Körpern hin und her, und er zählt offenbar eins und eins zusammen, denn er ist erstaunlich still und sagt gar nichts. Ich hoffe nur, er glaubt uns, dass wir krank sind, und denkt nicht, wir ziehen hier eine Show ab. Daher fühle ich mich gezwungen, etwas klarzustellen …

»Wir haben uns gerade frisch gemacht, denn die letzten Tage waren hart«, beginne ich im Hinblick auf unsere Outfits. »Kenna hatte bis gestern Abend so starkes Fieber, dass ich kurz davor war, einen Arzt kommen zu lassen. Heute ist der erste Tag, an dem es uns einigermaßen besser geht. Darum wollte ich gerade nach oben auf mein Zimmer gehen, um mir frische Klamotten zu holen, weil ich meine alten drei Tage am Stück am Leib hatte.«

»Dann geh und hol deine Sachen!«, sagt Mum und fügt hinzu: »Habt ihr denn schon gefrühstückt? Oder soll ich euch etwas machen?«

»Oh ja, das wäre fantastisch, denn wir haben noch nichts gegessen. Ein Kaffee wäre auch sensationell. Den letzten habe ich vor gefühlt einem Jahr getrunken.«

»Und du, Kenna? Was möchtest du?«, wendet sich meine Mum an sie.

»Erstmal gar nichts, vielen Dank. Mein Magen fühlt sich immer noch lädiert an.«

Meine Mutter verzieht schmerzhaft das Gesicht, während Kenna fragt: »Kann ich denn irgendetwas helfen oder soll ich etwas erklären? Es ist übrigens wahnsinnig lieb von Ihnen, dass Sie in der Pension einspringen. Das kann ich nie wieder gut machen.«

Meine Mutter bekommt diesen Ausdruck ins Gesicht, den sie gewöhnlich nur hat, wenn sie Hundewelpen anblickt. Ich denke, sie mag Kenna – aber wer auch nicht? Sie ist die Liebenswürdigkeit in Person, weshalb sie sich auf Anhieb gut mit meinen Eltern versteht. Sie halten einen kleinen Smalltalk, ehe wir in unsere Zimmer verschwinden, uns etwas anziehen und Mum anschließend das Frühstück in Kennas Wohnzimmer serviert.

Es gibt Rührei mit Toast und Kaffee, wobei ich glatt stöhnen könnte, so gut schmeckt es. Kenna hingegen bleibt weiterhin bei Fencheltee und isst den Rest der Möhrensuppe, die ich ihr erwärmt habe. Anschließend gehen wir wieder ins Bett, um noch ein bisschen zu schlafen, denn wir sind schon wieder müde und immer noch ein bisschen schwach auf den Beinen. Wir erwachen auch erst am frühen Nachmittag durch das Klingeln meines Handys.

Es ist mein Vater, der uns mitteilt, dass die ersten Gäste angekommen sind und eingecheckt haben. »Wir gehen jetzt spazieren und schauen uns die Gegend an. Ehe die beiden anderen Gäste anreisen, sind wir zurück.«

»Okay, gut. Und kommt ihr so weit klar? Hat Patrick euch alles gezeigt?«, hake ich nach.

»Ja. Seine Frau Kelly will uns morgen beim Frühstückmachen helfen und anschließend erklärt sie uns noch, wie wir die Zimmer herrichten sollen. Aber das Einchecken haben wir schon verstanden. Deiner Mum gefällt es hier übrigens sehr gut«, lässt er mich wissen, was bei Kenna zu einem sanften Lächeln führt. Ich beende das Gespräch und umarme sie, ehe ich frage: »Und was machen wir jetzt Schönes?«

»Wir sollten uns auch ein bisschen frische Luft gönnen, denn hier drin ist alles so stickig. Irgendwie fehlt mir der Sauerstoff und ich bin dauermüde. Am besten, wir lüften mal ordentlich durch und beziehen das Bett neu«, schlägt sie vor. Ich nicke und schreite sogleich zur Tat, indem ich sämtliche Fenster und Türen in Kennas Wohnung aufreiße, was tatsächlich meine Lebensgeister weckt. Ich spüre richtig, wie in der nächsten halben Stunde meine Energie zurückkommt, und atme mehrmals kräftig durch.

Nachdem die Fenster wieder geschlossen sind, ist mein Körper so voller Elan, dass es mich dazu drängt, ein paar Liegestütze und Sit-ups zu machen, da ich meine Muskulatur die letzten Tage sträflich vernachlässigt habe. Gewöhnlich bin ich täglich im Fitnessstudio, aber seit ich irischen Boden betreten habe, habe ich keine Hantel mehr gesehen. Das muss ich schleunigst ändern, sobald ich in London bin, geht es mir durch den Kopf, während ich merke, dass ich von Kenna beobachtet werde, die gerade neue Bettwäsche aufzieht.

»Soll ich dir helfen?«, biete ich an und mache die letzten Sit-ups.

»Nein – jedenfalls nicht hierbei«, erwidert sie und deutet aufs Bett. »Aber du könntest noch ein bisschen weitermachen, denn ich schaue dir liebend gerne zu«, sagt sie grinsend, wobei mir bewusst wird, dass sich unsere Krankheit dem Ende neigt, denn wir bekommen wieder Lust aufeinander. Ihr Wunsch ist mir zudem Befehl. In den kommenden Minuten liefere ich ihr eine kleine Showeinlage, die mir bei den Chippendales Tür und Tor öffnen würde.

Kenna lässt irgendwann die Bettdecke fallen, greift zu ihrem Handy und filmt mich, während ich zu Höchstleistungen auflaufe und ihr einen zusätzlichen Striptease biete. Ich befreie mich von meinem Shirt und öffne lasziv meine Hose, sodass sie ihr Smartphone ablegt und zu mir kommt. Ohne ein weiteres Wort greift sie in meinen Schritt und berührt meinen Schwanz, was bei mir zu wellenartigen, wohltuenden Schauern führt, die mir über den Rücken ziehen und meine Wirbelsäule hinabrinnen.

Ich lege meinen Kopf in den Nacken und stöhne ergeben, als ihre Hand in meine Boxershorts wandert, um mich weiter zu streicheln. Gott, tut das gut!

Ihre sanfte Massage ist wie Balsam für meinen geschundenen Körper. Ich schließe meine Arme um sie und ziehe sie fest an mich, ehe ich ihr ins Ohr raune, wie gut sie das macht. Ihre Hand und mein inzwischen sehr steifer Freund sind ein echtes Dreamteam. Allerdings wäre es auch sehr schön, wieder in ihr zu sein. Ich erinnere mich an ihre heiße Vagina und daran, wie unglaublich wohl ich mich in ihr gefühlt habe. Daher raune ich flüsternd: »Ich würde gerne mit dir schlafen!« Diesen Satz unterstreiche ich mit einem Kuss, wobei ich ihr in den Mund stöhne, da sich ihr Griff um meinen Schwanz verstärkt.

»Jetzt?«, kommt von ihr überrascht zurück, während ich zustimmend nicke.

»Ja. Sofern du schon bereit dazu bist«, hauche ich an ihre Lippen gepresst und küsse sie wieder, bis sie sich minimal zurückzieht und auch ihre süße Hand aus meiner Boxershorts gleiten lässt, was mir weniger gefällt.

»Das wäre schon schön, aber ich packe es garantiert noch nicht so heftig. Ich bin noch ziemlich schwach und es müsste eine reine Schmusenummer werden, die sogar mein Bett aushält.«

Ich werfe einen Blick zu dem Bücherstapel, der ihren abgebrochenen Bettpfosten stützt und grinse. Dann gehe ich zum Bett, setze mich darauf und wippe mehrfach, um zu testen, wie viel Druck es verträgt. »Die Bücher halten stand. Einer Schmusenummer steht daher nichts im Wege«, sage ich grinsend und Kenna schmunzelt ebenfalls. Sie greift auch umgehend unter ihr langes, rosafarbenes T-Shirt, das sie trägt, und zieht sich vor meinen Augen ihren Slip aus. Dann kommt sie zu mir ins Bett, legt sich hin und spreizt lasziv ihre Beine. Als wäre das nicht einladend genug, zieht sie auch noch ihr Shirt hoch, befeuchtet ihre Finger mit Spucke und beginnt, sich unter meinen Blicken zu streicheln, um sich für mich vorzubereiten. Ihre schmalen Finger streichen über ihre Vulva und umkreisen ihre Klitoris, ehe sie selbst in sich eindringt, sodass mir bei diesem Anblick heiß und kalt zugleich wird.

Gott, ich begehre diese Frau zutiefst! Und gleichzeitig verfluche ich diese beschissene Magen-Darm-Grippe, die uns so dazwischen gefunkt hat. Allerdings wäre ich jetzt nicht mehr hier, hätte es uns nicht erwischt. Und ich könnte Kenna nicht so wunderbar nehmen, wie ich es gleich tun werde …

Meine Hose ist noch immer ein Stück geöffnet. Ich greife lediglich in meine Boxershorts, um meinen harten Schwanz zu befreien, und lege mich sogleich über sie.

»Ich habe dich so vermisst!«, raunt sie und tastet nach meinem Penis, während sie ihre Beine noch weiter für mich spreizt, und ihn nah an ihren Eingang führt. Ich schaue ihr dabei in die Augen und verliere mich fast darin, weil sie meine Zuflucht in eine Welt voller Liebe und Güte sind. Dann küsse ich sie und dringe gleichzeitig ganz sanft in sie ein, wobei mich wieder diese einmaligen Gefühle übermannen, die ich nur in ihr wahrnehme.

Es ist nicht ficken, wie ich es gewöhnlich tue.

Heute erinnert es mich noch nicht einmal an Sex!

Es ist einfach nur ein unbeschreibliches Empfinden von Harmonie und purem Glück, das mich gänzlich einhüllt und mir den Himmel auf Erden zeigt.

Ich liebe sie langsam und lange, während wir uns immer wieder küssen und in die Augen sehen. Die Bücher halten jedem einzelnen Stoß stand, da ich so zärtlich bin wie nie zuvor. Dennoch baut sich nach einer Weile eine enorme Erregung auf, die jede einzelne Zelle in mir ergreift. Ich habe zu kämpfen, um dem nahenden Orgasmus Einhalt zu gebieten, denn ich möchte so lange durchhalten, bis auch Kenna so weit ist. Erst, als sie kommt, lasse ich los und erlebe einen Höhepunkt, den ich nie wieder vergessen werde und der mir sämtliche Sinne raubt.

Ich höre noch unsere Stimmen, die sich klangvoll in ihrem Stöhnen vereinen und zu einer wunderbaren Melodie werden. Dann drifte ich ab ins Universum der Glückseligkeit. Ich spüre, wie ich meinen Samen in sie pumpe und gleichzeitig auf Wolke sieben schwebe, ehe ich erschöpft und überglücklich neben ihr ins Bett sinke.

Mir war bis zu diesem Augenblick nicht bewusst, dass mich dermaßen sanfter Sex so befriedigen kann … Das sind meine letzten Gedanken, ehe ich erneut eindöse.


Kapitel 21
KENNA


Es ist so unglaublich schön, in seinen Armen zu liegen. Kai hat mich nie gehalten, wenn wir gemeinsam geschlafen haben. Aber bei Jaxon fühle ich mich wie in einem schützenden Kokon. Deshalb bewege ich mich auch nicht, obwohl ich wach bin, und über so vieles nachdenken muss. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie mein Leben sein wird, wenn er geht. Wir haben zwar nur ein paar Tage miteinander verbracht, aber die waren so intensiv, dass es sich nach viel mehr anfühlt. Außerdem ist da eine Vertrautheit zwischen uns, wie ich sie bei keinem anderen Menschen zuvor gespürt habe.

Wie soll ich nur ohne ihn weitermachen?

Ich weiß es nicht und will auch nicht darüber nachdenken, denn es macht mich unendlich traurig. Daher blende ich es aus, kuschle mich dichter an ihn und genieße das Gefühl von seiner Haut auf meiner …

Von mir aus könnte ich bis morgen mit ihm hier liegenbleiben. Ich habe weder Hunger noch Durst und bin körperlich befriedigt. Allerdings erwacht er kurz nach 18.00 Uhr und zieht mich sofort noch enger an sich, ehe er mich mit Küssen bedeckt und fragt, wie es mir geht.

»Wunderbar. Selbst im Himmel kann es nicht schöner sein«, antworte ich ehrlich und er schmunzelt.

»Ja, da ist was dran. Dennoch habe ich Hunger. Du auch?«, erkundigt er sich und so langsam merke ich die Leere, die meinen Magen erfüllt, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, viel zu essen. Ich habe auch Angst, dass die Übelkeit zurückkommt. Trotzdem nicke ich, und Jaxon tastet nach seinem Smartphone, um seinen Eltern zu schreiben, dass wir hungrig sind.

»Was möchtest du denn?«, will er wissen, während er die Nachricht tippt.

»Ich brauche nur ein trockenes Brötchen. Mehr geht bestimmt noch nicht.«

Jaxon fügt meinen Wunsch mit ein, ehe er den Text absendet und wir uns erstmal anziehen. Anschließend gehe ich ins Bad und richte mich einigermaßen her, sodass ich wieder menschlich aussehe, denn die letzten Tage waren so kräftezehrend, dass ich kaum Erinnerungen daran habe. Was ich allerdings noch weiß, ist, dass Jaxon ständig bei mir war, mir Fieber gemessen und mich sogar kalt abgewaschen hat. Ich lächle, als mir die Bilder ins Gedächtnis kommen, und gehe zu ihm ins Wohnzimmer, um mich für seine Hilfe zu bedanken.

»Hey, das war das Mindeste, was ich tun konnte, immerhin habe ich dich angesteckt«, sagt er, während er das kleine Sofa auszieht, sodass wir mehr Platz darauf haben. »Ich bin echt froh, dass es dir wieder gut geht, Kenna. Gestern um diese Zeit hatte ich eine Scheißangst um dich«, fügt er noch hinzu, und eine unglaubliche Wärme breitet sich bei seinen Worten in meinem Herzen aus.

Wir kuscheln uns gemeinsam auf die Couch und wieder muss ich daran denken, wie es mir in drei Tagen gehen wird, wenn er endgültig abreist, denn nochmal kann er seinen Aufenthalt nicht verlängern. Ich weiß, dass seine Promo-Tour bereits am 2. Januar in London startet und er dann weit, weit weg sein wird. Und Nummern austauschen oder anderweitig in Kontakt bleiben will er leider nicht, was mir am meisten zusetzt.

Ich könnte damit leben, dass er zurück in seine glamouröse Promiwelt geht. Aber die Tatsache, jeglichen Kontakt zu ihm zu verlieren, schmerzt mich unendlich, obwohl ich es die ganze Zeit wusste und er nie ein Geheimnis daraus gemacht hat, wie es enden wird. Ich dachte jedoch, ich hätte meine Gefühle unter Kontrolle. Was ich nicht bedacht habe, ist die Liebe zu ihm, die mit jeder weiteren Sekunde wächst und stärker wird, sodass ich Schlimmes befürchte, wenn er geht. Aber ich darf mir das nicht anmerken lassen! Ich muss stark bleiben und das Beste aus unserer verbleibenden Zeit machen, denn ich weiß ja gar nicht, wie es kommt. Vielleicht überlegt er es sich ja noch und gibt mir seine Nummer, spricht die leise Hoffnung zu mir, während ich mich an ihn schmiege und dabei gar nicht bemerke, dass seine Mum das Wohnzimmer betritt.

Erst, als sie das Tablett auf dem Couchtisch abstellt, schrecken wir herum … »Ein Brötchen und ein Sandwich für Jaxon. Kann ich euch sonst noch was bringen?«, erkundigt sie sich lächelnd, ohne auf das Geschehen einzugehen, immerhin liege ich dicht an ihren Sohn gekuschelt. Erst jetzt rappeln wir uns auf und setzen uns hin.

»Getränke wären super, weil ich beim besten Willen keinen Tee mehr sehen kann«, antwortet Jaxon, als wäre nichts gewesen.

»Und was für Getränke?«

»Eine große Tasse Kaffee sowie ein Glas Wasser, bitte. Und du, Kenna?«, wendet er sich an mich.

»Ich bleibe besser bei meinem Tee. Allerdings würde ich auch ein Glas Wasser nehmen.«

»Aber gerne doch, ihr beiden. Ich habe übrigens bei Alice angerufen und mit Flynn gesprochen. Ich soll euch Grüße bestellen und fragen, wie es euch geht und ob ihr noch Beschwerden habt.«

»Abgesehen davon, dass wir ständig müde sind, geht es wieder«, gibt Jaxon preis und greift zu dem großen Sandwich, um kraftvoll hineinzubeißen.

»Das ist doch schon mal gut. Und wenn ihr noch schwächelt, dann macht doch mal einen kleinen Spaziergang! Der kurbelt den Kreislauf und die Energien an«, empfiehlt sie uns, sodass wir es nach dem Essen tatsächlich wagen. Wir schlüpfen in unsere warmen Mäntel und wetterfesten Stiefel, um hinab an den menschenleeren Strand zu gehen.

Es ist schon dunkel.

Nur die Sterne und der Mond funkeln am Himmel und werfen ihr Licht auf das Meer, das es reflektiert und so magisch glitzert, dass ich stehenbleibe, um es zu bewundern. Es herrscht auch eine wunderbare Geräuschkulisse. Ich lausche dem friedvollen Rauschen und atme tief durch, während Jaxon von hinten seine Arme um mich legt und mich auf die Wange küsst. Dann greift er meine Hand und wir laufen schweigend den Strand entlang …

Unsere Finger verankern sich nach einer Weile ineinander und ich spüre eine Vertrautheit, die sich nicht mit der Realität vereinbaren lässt. Es fühlt sich an, als würde ich mit meinem Seelengefährten spazieren gehen, und nicht mit einem Hollywood-Star, der in drei Tagen für immer aus meinem Leben verschwinden wird.

»Woran denkst du?«, fragt er in die Stille hinein, als könnte er meine Gedanken erahnen. Allerdings kann ich ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Ich will nicht wie ein Mimöschen dastehen, das um seine Zuneigung bettelt. Das haben weder er noch ich verdient.

Darum sage ich gefasst: »An das kommende Jahr und daran, wie es weitergeht. Fiona fängt ja ab März bei mir an. Sie wird mir sicherlich eine große Hilfe sein.«

Damit lüge ich nicht. Nur die Tragweite, die mein erster Satz zwischen seinen Zeilen verbirgt, behalte ich für mich, denn ich weiß bei Gott nicht, wie es ohne ihn weitergehen soll.

»Ja, ich denke auch viel an das nächste Jahr. Bei mir stehen so viele Projekte an. Ich bin extrem nervös, weil ich nicht weiß, wie die Neuverfilmung von Hercules ankommt, obwohl Marvel mit einem Kassenschlager rechnet. Ich hoffe, ich werde den Erwartungen gerecht. Dann habe ich für die Hauptrolle in einer neuen Netflix-Serie unterschrieben, die wir ab Mai in Kanada drehen werden. Ende des Jahres geht es mit dem zweiten Teil von Hercules weiter, und bei den spektakulären Verfilmungen der Fighters for Right bin ich auch dabei. Ich kann das noch gar nicht glauben! Die FFRs sind so ähnlich wie die Avengers, von denen ich seit meiner Kindheit ein riesiger Fan bin! Und jetzt gehört meine Figur Hercules auch zu diesen Mega-Filmen, von denen es mindestens drei geben wird! Ich darf dabei an der Seite von Thor und Hulk spielen – unglaublich! Das ist schöner als ein Traum, der in Erfüllung geht, denn so weit habe ich noch nicht einmal zu träumen gewagt«, schwärmt er und ich erkenne, wie viel ihm sein Job bedeutet und dass es für mich in seinem Leben keinen Platz gibt. Er wird vermutlich noch nicht einmal die Zeit haben, an mich zu denken. Daher ist es kein Wunder, dass er seine Nummer nicht rausgeben will.

Ich schlucke die Enttäuschung hinab und setze ein Lächeln auf. »Das klingt toll!«, erwidere ich und frage im gleichen Atemzug: »Du liebst deinen Job, nicht wahr?«

»Oh, ja. Er ist alles, was ich je wollte. Ich habe schon als Teenager davon geträumt, in Hollywood Fuß zu fassen, und dafür habe ich echt alles getan. Ich habe jeden beschissenen Job angenommen, in Zimmern gehaust, in die man noch nicht einmal Tiere stecken würde. Ich war Tellerwäscher, habe Pizzen ausgefahren, habe gestrippt, mich als Model verkauft und mich dabei von alten Säcken angaffen und sogar antatschen lassen, wenn es dienlich war, weiterzukommen. Für meine erste Filmrolle bin ich sogar mit der Produzentin ins Bett gegangen – da war ich gerade dreiundzwanzig Jahre alt. Aber ich wollte so sehr in der Branche Fuß fassen, dass mir alles andere egal war. Und die Opfer, die ich gebracht habe, haben sich ausgezahlt. Die ersten Filme waren zwar nur beschissene B-Movies, doch ich konnte mich fortan Schauspieler nennen. Danach habe ich immer mal wieder eine gute Rolle bekommen. Unter anderem in Pacific Dreams, wo ich den Rettungsschwimmer Billy Connor gemimt habe. Die Serie läuft heute noch ziemlich erfolgreich. Durch sie wurde auch mein Manager auf mich aufmerksam, durch den ich wiederum an richtig große Rollen gekommen bin«, erzählt er und ich bin zum Teil so erstaunt, dass ich stehenbleibe, um ihn anzusehen. Ich weiß nur leider nicht, was ich sagen soll. Zum Glück spricht er weiter.

»Bitte behalte das für dich, Kenna! Ich habe bisher noch keinem einzigen Menschen erzählt, was ich alles für meine Karriere in Kauf genommen habe, denn ich bin nicht stolz drauf. Aber es hat mich da hingebracht, wo ich heute bin.«

»Natürlich sage ich nichts. Es tut mir nur so leid«, erwidere ich und schaue ihm mitfühlend in die Augen, denn mich schmerzt der Weg, den er gegangen ist.

Jaxon hingegen lächelt mich an und streichelt mir sanft über die Wange. »Weißt du, die meisten Menschen sehen nur den Erfolg bei anderen. Aber sie sehen nicht die Strapazen, die Entbehrungen, die Qualen und all die schmerzhaften Entscheidungen, die dahin geführt haben. Ich musste vor vielen Jahren meine Familie verlassen und ganz allein in ein Land ziehen, in dem ich niemanden kannte. Ich habe nicht einen einzigen echten Freund auf dieser Welt, dem ich wirklich vertrauen kann, weil irgendwie alle mit mir befreundet sein wollen – aber erst, seitdem ich so erfolgreich bin. Ich muss mich vier Tage die Woche ins Fitnessstudio quälen, um einen Körper zu formen, der mir die großen Rollen einbringt, obwohl ich eigentlich ein Sportmuffel bin, und es hasse, stundenlang Gewichte zu stemmen. Ich muss Interviews geben und in Kameras lächeln, selbst an Tagen, an denen mir nach Heulen zumute ist. Trotzdem bin ich froh, es geschafft zu haben und endlich den Ruhm genießen zu können, für den ich so verdammt hart gearbeitet habe«, sagt er stolz und holt tief Luft, ehe er aufs Meer blickt und besonnen weiterspricht. »Der Weg zum Erfolg ist steinig – vor allem in Hollywood. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Rückschläge man erleidet und was man alles ertragen muss, um da hinzukommen, wo ich bin.«

Ich brauche eine Weile, um seine Worte sacken zu lassen, denn plötzlich sehe ich ihn in einem ganz anderen Licht. »Bist du glücklich?«, will ich wissen, denn diese Frage brennt mir auf der Seele.

Er dreht sich wieder zu mir, schaut mir in die Augen und nickt. »Ja – sehr glücklich sogar. Und ich bin verdammt stolz auf mich, weil ich es aus eigener Kraft heraus, ohne eine reiche Familie oder die richtigen Kontakte im Hintergrund, so weit gebracht habe. Mein sehnlichster Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Und er ist so viel größer geworden, als ich je zu träumen gewagt habe«, offenbart er und das Strahlen in seinen Augen unterstreicht seine Worte.

Er ist tatsächlich glücklich mit dem, was er tut und erreicht hat. Und ich bin es auch, so lange es ihm Erfüllung schenkt. Zudem wird mir bewusst, dass ich ihn loslassen muss. Ich darf nicht an meine eigenen Bedürfnisse denken und an meinen Träumen festhalten. Seine Welt ist Hollywood und nicht irgendeine Frau, die auf einer kleinen Insel am Atlantik lebt. Ich werde ihn nie so glücklich machen können, wie es seine Arbeit tut. Und er hat so viele Opfer dafür gebracht. Das Wissen darum erleichtert mir den Abschied, der sich bereits jetzt in mir vollzieht. Plötzlich weiß ich, dass uns nur noch ein paar Stunden bleiben und ich keine Telefonnummer von ihm bekommen werde. Und das ist okay. Denn ich weiß auch, dass er bereits sein Glück gefunden hat, und das ist alles, was für mich zählt.

Und ich … Ich werde mit meinem Pappaufsteller glücklich, denke ich mir und muss lachen, während mir gleichzeitig eine Träne aus den Augen kullert.

Jaxon wischt sie weg und nimmt mein Gesicht in seine starken Hände, um es so zu drehen, dass wir uns ansehen können. »Hey«, wispert er mit seiner tiefen Stimme, die mir einen wohligen Schauder beschert, sodass die Sehnsucht nach ihm wie die Wellen des Meeres über mich hereinbricht.

»Es ist nichts … Ich freue mich nur so für dich. Und ich werde jeden Abend ins Kino gehen, sobald Hercules läuft«, sage ich lachend und weinend zugleich.

Da berühren mich wieder seine Lippen und ich schließe die Augen, um mich seinem Kuss hinzugeben. Während wir uns küssen, lasse ich keine Gedanken an die Zukunft in mir aufsteigen, sondern genieße einzig und allein den Moment, um ihn für die Ewigkeit festzuhalten, denn meine Erinnerungen sind alles, was mir von ihm bleiben wird.

»Es freut mich, dass du die Quoten nach oben treiben willst, denn ich habe eine Scheißangst, dass der Film floppt«, vertraut er mir unter seinem Kuss an. »Wenn das passiert, bin ich im Arsch. Dann hat sich meine Karriere genauso schnell erledigt, wie sie begonnen hat«, fügt er noch hinzu.

Ich löse mich von ihm, um ihm in die Augen zu schauen. »Das wird nicht passieren!«, behaupte ich mit einer unglaublichen Sicherheit in meiner Stimme. »Der Film wird ein voller Erfolg und der beste, den Marvel je herausgebracht hat. Immerhin bist du Hercules – das kann nur grandios werden«, schwärmt das Fan-Girl in mir, was bei Jaxon zu einem Schmunzeln führt.

»Deine Worte in Gottes Ohr. Ich werde bei der Premiere daran denken.«

Jetzt lächle ich, denn wenn er bei der Premiere tatsächlich an mich und meine Worte denken sollte, macht mich das glücklich.

Genauso glücklich bin ich, als wir Hand in Hand nach Hause schlendern und viel zu spät bemerken, dass wir von seinen Eltern beobachtet werden.

Beide stehen auf der Veranda der Pension und ihre Blicke sind auf uns geheftet, während wir weiterhin händchenhaltend auf sie zusteuern. Jaxon macht auch keine Anzeichen, mich loszulassen – im Gegenteil. Als wir auf der Veranda ankommen, legt er sogar seinen Arm um mich, und ich bemerke, wie zufrieden seine Mum lächelt. Jaxons Dad steht neben ihr und legt ihr ebenfalls seinen Arm um die Schultern, während sie selig seufzt und ihren Sohn anschaut.

»Es ist schön, dich so glücklich zu sehen, Jaxon. Ich habe mir ja solche Sorgen gemacht, weil heute eigentlich deine Hochzeit gewesen wäre und ich befürchtet habe, dass dich dieser Tag runterzieht«, sagt seine Mum, woraufhin Jaxon die Stirn runzelt.

»Ach, herrje. An die Hochzeit habe ich nicht eine Sekunde lang gedacht. Die hatte ich gar nicht mehr auf dem Schirm«, erwidert er und löst sich leicht von mir.

»Das ist ein gutes Zeichen. Ich bin froh, dass du die Trennung so gut weggesteckt hast, denn die Bilder, die von Luna und diesem Landon im Umlauf sind … Nun ja, du kennst meine Meinung dazu. Sie hätte warten müssen, bis… «

»Themawechsel, Mum!«, fällt ihr Jaxon ins Wort. »Ich möchte jetzt wirklich nicht über Luna reden. Mein Brechreiz hat gerade nachgelassen, also bitte erzähl mir etwas anderes. Sind die Niederländer angekommen?«, lenkt er gekonnt ab und seine Worte geben mir zu denken. Allerdings sage ich nichts.

»Ja. Sie haben vor einer halben Stunde eingecheckt. Es ist ein Ehepaar im besten Alter und wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Wir wollen auch gleich gemeinsam zu Patrick in den Pub gehen, um dort Abendbrot zu essen. Kann ich vorher noch etwas für euch tun? Braucht ihr etwas?«, will seine Mum wissen.

»Ja. Ich habe schon wieder Hunger. Bei Patrick gab es so geniale Pizzen. Davon hätte ich gerne eine. Und eine große Flasche Wasser. Möchtst du auch etwas, Kenna?«, wendet er sich an mich.

»Wenn du mir ein Stück von deiner Pizza übrig lässt, reicht mir das völlig. Mehr brauche ich heute nicht, denn ich weiß nicht, wie mein Magen reagiert«, antworte ich, obwohl ich selbst spüre, dass mein Appetit langsam zurückkehrt und ich tatsächlich Lust auf Pizza habe.

Daher passt es gut, dass sein Dad uns eine Stunde später eine riesige Pizza bringt. Ich erkenne sofort, dass sie von Patrick ist, und mir zerläuft beim Anblick das Wasser im Mund. Ich kriege wirklich Hunger und setze mich neben Jaxon auf die Couch, um gemeinsam mit ihm zu essen. Allerdings macht mein Magen tatsächlich nach einem Stück schlapp. Ich bin pappsatt, während ich beobachte, wie lustvoll Jaxon isst, was mich tierisch freut, denn ich habe noch die Bilder im Kopf, als er sich ständig übergeben musste. Wie auf Kommando kommen mir plötzlich seine Worte in Bezug auf Luna in den Sinn. Mein Brechreiz hat gerade erst nachgelassen … erklingt es.

Das macht ganz den Anschein, als wolle er nicht über sie reden. Dennoch kann ich es nicht lassen, nachzuhaken. »Ich habe übrigens auch nicht daran gedacht, dass du heute geheiratet hättest. Kommst du damit klar?«

Er wirft mir einen skeptischen Blick zu, kaut, schluckt heftig und spült mit Wasser nach. »Ja. Ich komme sehr gut damit klar. Es mag komisch klingen, aber ich hätte dieser Hochzeit sogar die Magen-Darm-Grippe vorgezogen. Also, alles gut, Kenna. Nur erinnere mich bitte nicht mehr daran. Ich bin noch ein paar Stunden hier, bei dir, und will mir das nicht vermiesen lassen, denn wir haben schon genug Zeit verloren.«

Das stimmt. Mir ist auch nicht danach, über seine Ex zu reden. Darum warte ich, bis er fertig gegessen hat und kuschle mich dann mit ihm aufs Sofa, wo wir gemeinsam zwei Filme der Avengers schauen.

Jaxon strahlt dabei wie ein Kind im Spieleparadies. Er erzählt von Captain America und davon, dass er bereits als Kind die Comics verschlungen hat und immer davon träumte, auch ein Superheld zu sein. Dann erfahre ich von seiner Freundschaft zu Chris Hemsworth, der die Rolle von Thor spielt, und wie sehr er sich darauf freut, gemeinsam mit Chris vor der Kamera zu stehen.

Das Strahlen in seinen Augen macht mich glücklich. Ich freue mich mit ihm. Dennoch kann ich es nicht lassen, während seiner Erzählung über Hulk in seinen Schritt zu fassen und seinen Penis zu massieren. Dabei raune ich verwegen: »Ich will nur mal schauen, wie viel Hulk in dir steckt.« Denn sein wundervoller Schwanz macht dem grünen Riesen gehörig Konkurrenz.

»Oh, Kenna«, kommt unter einem kehligen Stöhnen zurück, ehe er mich schnappt, umdreht und sich über mich legt. Wir lieben uns auf dem Sofa, während weiterhin Marvels Superhelden über den Bildschirm flackern.

Aber für mich gibt es nur einen Superhelden – der steckt gerade in mir. Und Jaxon sorgt dafür, dass die kommende Nacht unvergesslich wird.


Kapitel 22
KENNA


Auch am nächsten Tag bleiben wir vorerst im Bett und kuscheln ausgiebig miteinander. Dabei ruft Jaxon Flynn an, der uns Entwarnung gibt, da wir inzwischen völlig symptomfrei sind. Wir dürfen wieder unter Menschen gehen, höre ich ihn über den eingeschalteten Lautsprecher sagen. »Allerdings solltet ihr noch zwei bis drei Tage auf innige Umarmungen und den Austausch von Körperflüssigkeiten mit anderen Personen verzichten«, fügt er hinzu und Jaxon grinst mich an. Er schaltet das Smartphone auf stumm und flüstert mir zu: »Uns betrifft das Gott sei Dank nicht. Wir haben uns ja schon angesteckt und können auch weiterhin unsere Körperflüssigkeiten austauschen.« Dabei wackelt er neckisch mit seinen buschigen Augenbrauen, ehe er sich wieder Flynn widmet und ihm erzählt, dass er gestern zum Abendbrot eine Riesenpizza hatte.

Flynn stöhnt auf. »Oh, Jaxon! Bitte übertreibe es nicht! Dein Magen braucht eigentlich noch Schonkost. Eine Riesenpizza ist daher keine gute Idee. Du solltest mehrere kleine Mahlzeiten zu dir nehmen und darauf achten, dass sie nicht zu fettig sind, immerhin haben deine Därme üble Stunden hinter sich.«

»Oh, ja – ich kann mich noch gut daran erinnern. Aber mir geht es wieder bestens. Und ich habe einen Bärenhunger!«

Flynn seufzt und ruft: »Kenna, bist du in der Nähe?«

Ich lache und nehme das Gespräch entgegen. »Ja, hier bin ich.«

»Gut. Dann pass bitte auf, dass er es nicht übertreibt!«

»Mache ich«, verspreche ich und möchte wissen: »Kann die Magen-Darm-Grippe denn zurückkommen?« Denn das können wir beide nicht gebrauchen.

»Nein, eigentlich nicht. Aber wenn Jaxon nicht auf seinen Magen achtet und wahllos ungesunde Sachen in sich hineinstopft, ist das nicht gerade förderlich und kann zu Reizungen führen.«

»Ich stopfe nichts in mich hinein!«, ruft Jaxon, der das Handy wieder an sich nimmt. »Ich habe nur Nachholbedarf und muss meinen Körper wieder in Form bringen, da ich ordentlich Gewicht verloren habe. Und das ist in meinem Fall nicht gut.«

»Ja, das verstehe ich, aber übertreibe es bitte nicht! Du kannst den Gewichtsverlust auch durch viele kleine Mahlzeiten ausgleichen. Sei einfach noch ein paar Tage achtsam. Das Schlimmste habt ihr ja Gott sei Dank überstanden.«

»Oh, ja. Aber nur mit deiner Hilfe. Ich weiß gar nicht, was wir ohne dich gemacht hätten. Also nochmal besten Dank für alles! Und grüße mir Alice! Ich wünsche euch beiden einen guten Rutsch ins neue Jahr!«, verabschiedet sich Jaxon und ich schließe mich seinen Wünschen an, ehe wir auflegen und anschließend frühstücken gehen.

Dabei ergreift mich wieder ein ganz schlechtes Gewissen, weil Lizzy es zubereitet hat. Sie tut so unfassbar viel für uns und für die Pension, was ich nie wieder gutmachen kann.

Als wir am Nachmittag mit ihr und Joseph einen kleinen Spaziergang machen, spreche ich meine Bedenken an. Allerdings versichert mir Lizzy, dass ihr die Arbeit in der Pension gefällt. »Mir macht das wirklich Spaß, Kenna. Ich träume seit meiner Jugend von so einer Pension. Und dann steht sie auch noch direkt am Meer. Es ist so unglaublich schön hier!«, schwärmt sie mit Blick auf den Ozean, der direkt vor uns liegt. »Ich mag den Austausch mit den Gästen. Es entstehen wundervolle Kontakte und sehr nette Gespräche. Zudem koche ich gerne und freue mich, die Urlauber bereits am Morgen mit Frühstück versorgen zu können. Das ist genau das, was ich immer wollte. Selbst die Zimmer aufzuräumen und die Betten zu beziehen macht mir Spaß. Du brauchst daher wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben, im Gegenteil. Du erfüllst mir meinen Jugendtraum«, garantiert sie mir, sodass ich ganz ergriffen bin, bis sich Jaxon einmischt.

»Dann nehmt ihr doch die Pension und ich nehme Kenna mit«, gibt er zum Besten, wobei mir fast das Herz stehenbleibt, denn diesem Tausch würde ich sofort zustimmen.

Lizzy jedoch lacht. »Ob Kenna das möchte, ist fraglich, denn wer will hier schon weg? Außerdem gehen dein Vater und ich doch im kommenden Jahr auf Weltreise. Das haben wir schon so lange geplant. Wir werden ganze dreißig Monate lang unterwegs sein und danach sehen wir weiter. Sollte unser Immobilienbüro anschließend nicht wieder anlaufen, wäre so eine Pension das Beste, was uns passieren könnte«, sagt sie mit einem verträumten Blick, den sie ihrem Mann zuwirft, während es in mir drunter und drüber geht.

Ich wage es aber nicht, mich in das Gespräch mit einzubringen, weil ich absolut nicht weiß, wie Jaxon seine Aussage gemeint hat. Es war sicherlich nur ein Spaß. Allerdings hat er tatsächlich angedeutet, dass er mich mitnehmen würde. Oh Gott, welch ein Traum! Dabei würde mir ja eigentlich seine Telefonnummer schon reichen. Ich möchte einfach nur weiterhin Kontakt zu ihm haben, jedoch wage ich nichts in die Richtung zu sagen, weil ich mich ihm nicht aufdrängen will. Dafür genieße ich die nächsten Stunden mit ihm in vollen Zügen, die wir zum Teil mit Sex füllen. Er liebt mich auf dem Sofa, unter der Dusche und später im Bett, sodass sogar der Bücherstapel ins Wanken gerät.

Ich wusste gar nicht, wie viele Stellungen es gibt, aber als am nächsten Morgen die Sonne aufgeht, ist mir, als hätten wir das ganze Kamasutra durchgenommen.

Zwischen Jaxon und mir herrscht eine so große Vertrautheit, wie ich sie nie zwischen zwei Menschen für möglich gehalten hätte. Ich kann mich ihm völlig ungeniert hingeben, was eine ganz neue Erfahrung für mich ist. Während wir kuscheln, spielt er an meinen Brüsten, als wäre es das Normalste auf der Welt. Überhaupt ist er heute extrem schmusebedürftig – vermutlich, weil es unser letzter Tag ist.

Aus diesem Grund bekommen seine Eltern auch einiges von dem mit, was zwischen uns läuft, denn wir kleben geradezu aneinander und können unsere Zuneigung einfach nicht verbergen. Egal, ob bei dem langen Brunch, den wir mit seinen Eltern im Speisesaal genießen, oder der darauf folgenden Tour durch unser Städtchen Dingle … Wir schaffen es einfach nicht, uns nicht zu berühren.

Jaxon hält permanent meine Hand, umarmt mich, zieht mich an sich und küsst mich auf die Stirn oder auf die Wange. Die Intimität, die zwischen uns herrscht, nimmt Formen an, sodass sie für jeden ersichtlich wird. Aber seine Eltern sagen nichts. Sie lächeln nur und wachsen mir mit jeder verstreichenden Stunde mehr ans Herz.

Dennoch bin ich froh, als sie uns am Nachmittag mitteilen, dass sie die nächsten Stunden nach Castlemaine zu Connie fahren wollen und erst gegen Abend zurück sind. Natürlich laden sie uns ein, mitzukommen, aber Jaxon lehnt dankbar ab, sodass der Nachmittag nur uns gehört.

Die Gewissheit, dass er morgen um die Zeit nicht mehr hier sein wird, blende ich hartnäckig aus. Dafür genieße ich jede Sekunde mit ihm.

Wir schauen einen weiteren Teil der Avengers, kuscheln uns dabei aufs Sofa, essen Weihnachtsplätzchen und Jaxon erzählt mir skurrile Anekdoten aus Hollywood, mit denen er mich zum Lachen bringt. Als wir anschließend in die Wanne gehen, um ein ausgiebiges Schaumbad zu genießen, macht er ebenfalls nur Faxen wie ein kleiner Junge. Er setzt sich eine Schaumkrone auf den Kopf, greift die Handbrause und tut so, als sei sie ein Mikrofon, um lauthals das irische Lied Whiskey in the Jar zu singen. Danach spielt er noch mit der Badeente und bespritzt mich mit Wasser.

Ich glaube, diese übermäßigen Späße sind seine Art, mit dem nahenden Abschied umzugehen. Aber vielleicht will er mich auch nur aufheitern … wer weiß.

Wir reden kein Sterbenswörtchen über seine Abreise. Stattdessen tun wir so, als hätten wir noch alle Zeit der Welt. Dabei dreht sich der Uhrzeiger unerbittlich weiter und ehe ich mich versehe, ist es abends und wir müssen in Patricks Pub, was mir gar nicht gefällt. Viel lieber würde ich mit Jaxon hier in der Pension bleiben und meine eigene kleine Silvesterparty mit ihm veranstalten. Aber Patrick sowie Jaxons Eltern geben keine Ruhe und bestehen darauf, dass wir erscheinen. Daher werfen wir uns gegen 20.00 Uhr in Schale. Ich ziehe ein rotes Abendkleid mit schimmernden Applikationen an, das sehr figurbetont ist. Dazu stecke ich meine blonden Haare hoch, während Jaxon halb nackt auf dem Wannenrand sitzt und mich beobachtet.

»Du bist so unglaublich schön!«, raunt er aus tiefster Kehle, bevor ich mich zu ihm umdrehe und erwidere: »Das sagt der Richtige!« Denn für ihn würden Frauen morden. Er hat nur seine Boxershorts an und der Anblick seiner gigantischen Muskeln trägt zur Verstärkung meiner Speichelproduktion bei. Allerdings ist es nicht nur sein atemberaubend schöner Körper, der mich sabbern lässt. Es ist so viel mehr an ihm, das mich schwach macht.

Als er eine Viertelstunde später in seinem Smoking steckt und ich ihm die Krawatte binde, wird mir so heiß, dass ich mich wie in der Sauna fühle. Ich trete ein Stück zurück und betrachte diesen großen, attraktiven Mann, der der Inbegriff für Maskulinität ist. Und es kommt, wie es kommen muss …

Wir fallen übereinander her und schaffen es nicht vor 22.00 Uhr zu Patrick. Aber die zwei Stunden bis Mitternacht reichen völlig, denn ich fühle mich hier vollkommen fehl am Platz.

Wir sitzen mit Lizzy, Joseph, Patrick, Kelly und Colin an einem großen Tisch, da Patrick heute extra Personal geordert hat, um mit uns feiern zu können. Nur dürfen Jaxon und ich in dieser Konstellation keine Gefühle füreinander zeigen, damit niemand erahnt, was zwischen uns läuft. Jaxon gelingt das mit seiner Schauspielerfahrung besser als mir. Er beteiligt sich an den Gesprächen, lacht, macht Späße und muss wieder unzählige Autogramme geben und Selfies mit Gästen machen, während ich mich immer tiefer in mich selbst zurückziehe. Obwohl die Musik spielt und lautes Stimmgewirr herrscht, wird es in meiner Welt ganz leise. Ich höre alles von weit weg, sehe die Wunderkerzen auf dem Tisch ihre Funken sprühen, erkenne aber nicht die Personen um mich herum, obwohl der Pub aus allen Nähten platzt.

Erst als ich Jaxons Finger spüre, die unter dem Tisch nach meiner Hand tasten und mir sanft über den Handrücken streicheln, kehrt mein Bewusstsein ins Hier und Jetzt zurück.

Ich schaue ihm voller Sehnsucht in die vertrauten Augen und unsere Finger verankern sich ineinander, was mir den Halt schenkt, den ich so dringend brauche.

Mein Blick wandert zu der großen Uhr, die hinter der Bar hängt. Es ist 23.33 Uhr … In einer halben Stunde ist Neujahr. Und zehn Stunden später wird Jaxon sich in seinen Wagen setzen und für immer aus meinem Leben verschwinden. Noch zehn Stunden, in die ich all meine Hoffnungen, Träume und Sehnsüchte lege. Vielleicht geht die Welt ja unter. Vielleicht bleibt mein Herz bis dahin stehen. Mir wäre alles recht, denn ich weiß nicht, wie ich den Abschied ertragen soll. Trotzdem lächle ich und stehe mit auf, als Patrick kurz vor Mitternacht sein Glas erhebt, auf einen Stuhl steigt und die Sekunden laut rückwärts zählt, bis sich alle Gäste um null Uhr in die Arme fallen und das neue Jahr begrüßen.

Jetzt bin ich froh, dass wir die Magen-Darm-Grippe hatten und nicht bei dem Gruppenkuscheln mitmachen müssen. Stattdessen kuschle ich mich an Jaxon, der seine Arme um mich legt und mich dicht an sich zieht. »Happy New Year«, flüstert er mir ins Ohr und küsst mich auf die Wange, wo seine Lippen verharren.

So schön wie jetzt hat noch nie ein neues Jahr für mich begonnen. Ich liege in den Armen des Mannes, den ich über alles liebe. Aber ich weiß leider auch, wie dieses neue Jahr für mich enden wird – mit einem gebrochenen Herzen.


Kapitel 23
JAXON


Wenn ich nur wüsste, was ich machen soll! Ich kann mir nicht vorstellen, Kenna in ein paar Stunden zu verlassen und sie nie wieder zu sehen, denn ich mag sie viel mehr, als ich dürfte. Aber genauso wenig kann ich sie in meine Welt mitnehmen. Ich habe in diesem Jahr so viele Projekte vor mir, dass ich kaum Zeit zum Schlafen haben werde, geschweige denn für eine Beziehung. Oder soll ich sie dazu verdammen, hier auf mich zu warten, bis ich irgendwann mal wieder für ein paar Tage vorbeikomme, um anschließend erneut monatelang weg zu sein?

Natürlich könnte ich sie auch wie ein Anhängsel hinter mir her schleifen. Aber was hätte sie davon? Ich muss schließlich arbeiten. Oder soll ich sie ganz allein in all den Hotelzimmern in zig Ländern zurücklassen, in denen ich lediglich übernachten werde? Nein! Das hat sie nicht verdient! Und das wird sie auch gar nicht wollen, denn Kenna liebt Irland. Und sie liebt ihre Pension. Das hat sie mir mehr als einmal deutlich zu verstehen gegeben. Ihr Leben findet hier statt – in Dingle – bei Patrick und Colin, die sie vergöttern und alles für sie tun würden.

Ich löse meine Lippen von ihrer warmen Wange, während ihr süßer, vertrauter Duft noch immer in meiner Nase steckt. Ich atme tief ein, um jede Nuance davon tief in mir aufzunehmen, ehe mein Blick zu Colin wandert.

Er beobachtet uns mit Argusaugen und weiß genau, dass wir etwas miteinander haben. Und ich weiß, dass er in Kenna verliebt ist – das würde ein Blinder sehen. Er passt auch tausendmal besser zu ihr als ich. Er ist der Mann, mit dem sie ein glückliches und erfülltes Leben führen kann. Mit mir würde sie nur unglücklich werden und ständig auf mich warten und leiden müssen. Selbst wenn wir unsere Telefonnummern austauschen und in Kontakt bleiben, sorgt das nur dafür, dass sie sich Hoffnungen macht, die ich nie erfüllen kann. Und wenn ich aus Eigennutz eine Fernbeziehung mit ihr anstrebe, steht immer noch in den Sternen, wie die Geschichte mit Luna weitergeht. Laut unseren Managern sollen wir unser Techtelmechtel ja nochmal aufflammen lassen. Wie soll ich das dann Kenna verständlich machen? Ich wäre mit ihr zusammen, würde sie ein- oder zweimal im Jahr zum Poppen besuchen, wäre aber offiziell mit einer anderen Frau liiert. Kenna würde das niemals verstehen! Ich verstehe es ja selbst nicht und bereue es zum Teil, diesem Spielchen zugestimmt zu haben, obwohl ich ohne die Verbindung zu Luna vermutlich nicht so gut im Geschäft wäre. Insofern war es die richtige Entscheidung gewesen. Eine Fake-Beziehung in einer Scheinwelt, in der nichts ist, wie es den Anschein hat. Und da passt Kenna einfach nicht hinein!

Daher muss ich den radikalen Weg wählen und den Kontakt zu ihr komplett abbrechen, um sie freizulassen, denn nur so kann sie glücklich werden. Und das wünsche ich mir von Herzen, auch, wenn ich die Zeit mit ihr niemals vergessen werde. Es war die schönste und unbeschwerteste meines Lebens. An ihrer Seite konnte ich einfach nur ich selbst sein, ohne mir irgendwelche Sorgen zu machen oder mich verstellen zu müssen.

Aber jetzt sollte ich allmählich loslassen.

Aus diesem Grund begebe ich mich auch zu Colin und bitte ihn um ein Gespräch unter vier Augen. Dass er nicht begeistert ist, entgeht mir nicht. Aber ich möchte ihm etwas sagen und warte hartnäckig, bis er aufsteht. Dann gehe ich vorweg zu einer Nische, die sich neben der Bar befindet, während er mir folgt und mich auffordernd ansieht. Ich hole so tief Luft, dass sich meine Nasenflügel weiten, und raune beim Ausatmen: »Pass gut auf sie auf!«

Er gibt ein verächtliches Lachen von sich – nickt aber und fragt: »Sonst noch was?«

Ich brauche einen Moment, bis ich den Kopf schüttle, obwohl ich ihm am liebsten so viel mehr sagen würde … Ich möchte herausschreien, dass ich ihn beneide, weil er sie täglich sehen darf. Und dass ich mir wünsche, dass sie zueinanderfinden, obwohl ich ihn gleichzeitig dafür hasse, dass er sie haben darf und ich nicht. Aber ich schlucke all die ungesagten Worte hinunter, obwohl sie mir schwer im Magen liegen. Dann gehe ich langsam zurück an unseren Tisch, um mich von Patrick und seiner Frau zu verabschieden.

»Du willst schon gehen?«, fragen meine Eltern überrascht und auch Patrick gibt mir zu verstehen, dass sich die Neujahrsparty noch bis in die Morgenstunden ziehen wird und es gerade kurz nach Mitternacht ist. Aber ich lehne dankbar ab, denn ich will nur eines – mich mit Kenna zurückziehen, was ich allerdings nicht sagen kann.

Ich antworte lediglich: »Irgendwie steckt mir die Krankheit noch in den Knochen und macht mich müde. Geht es dir auch so, Kenna?«, übergebe ich geschickt an sie, sodass wir beide verschwinden können.

Sie nickt sofort.

»Oh, ja. Ich muss auch dringend ins Bett«, beteuert sie und steht auf, denn sie hat dasselbe Problem wie ich.

Es ist nicht der Pub, der uns stört. Es sind auch nicht die Gäste oder die Feier an sich. Es ist die Tatsache, dass wir hier nicht das tun können, wonach wir uns sehnen – und das ist, uns einfach nur zu berühren, uns zu spüren, uns nah zu sein, denn sobald ich sie im Arm halte, fühle ich mich komplett. Wenn ich sie küsse, ist es wie ein Spaziergang in meinen persönlichen Himmel. Und wenn ich sie liebe, bin ich da, wo ich hingehöre. Deshalb kann ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und sie wieder zu lieben.

Wir haben inzwischen die Lotusstellung für uns entdeckt. Diese sinnliche Position ermöglicht uns den intimsten Austausch. Ich sitze dabei im Schneidersitz im Bett und Kenna mit dem Gesicht zu mir gewandt direkt auf meinem Schoß. Ihre Beine hat sie um meine Hüften geschlungen, während mein Penis so tief wie möglich in ihr steckt. Wir können uns dabei die ganze Zeit in die Augen schauen, uns küssen und haben noch die Hände frei, um uns gegenseitig zu streicheln.

Das Wissen um diesen sinnlichen Akt lässt uns schnell die paar Meter bis zur Pension laufen, wo wir uns bis in die Morgenstunden lieben.


Kapitel 24
KENNA


Ich liege neben Jaxon und bekomme kein Auge zu, während er friedlich schläft. Aber in mir herrscht Aufruhr.

Nur noch ein paar Stunden … echot es in meinem Kopf, dabei weiß ich gar nicht, wie spät es ist. Jedoch dämmert es draußen schon. Also kann es nicht mehr lange dauern, bis er sich mit seinen Eltern auf den Weg macht.

Es ist merkwürdig, denn seitdem er hier ist, wollte er bereits mehrfach abreisen und jedes Mal war ich seelisch darauf vorbereitet. Es wäre okay gewesen, wenn er geht. Ich hätte loslassen können und wäre einfach nur dankbar für unsere gemeinsame Zeit gewesen. Aber heute fällt es mir so unfassbar schwer. Die Vorstellung, ihn nie wieder zu sehen, tut so weh, dass es sich anfühlt, als würde mich jemand bei lebendigem Leib auseinanderreißen.

Ich liege im Bett und versuche krampfhaft, die Tränen wegzublinzeln – aber irgendwann gewinnen sie und laufen mir aus den Augen. Weil ich nicht will, dass Jaxon wach wird und womöglich noch bemerkt, dass ich weine, stehe ich auf und schleiche aus dem Zimmer, um zu duschen. Unter der Brause kann ich mich endlich meinen Tränen hingeben, denn hier fällt es nicht auf. Sie vermischen sich mit dem Wasser, das mir über den Kopf läuft, und sogleich ihre Spuren wegwischt. Deshalb bleibe ich so lange unter der Dusche, bis ich mich ausgeheult habe. Anschließend trockne ich mich ab und schminke mich ganz intensiv, damit man meine geschwollen Augen nicht sieht.

Dabei fühle ich mich wie der berüchtigte Clown, der sich ein Lächeln aufschminkt, damit keiner merkt, wie traurig er ist.

Seufzend versuche ich mir selbst zu helfen, indem ich mir in Erinnerung rufe, wie sehr Jaxon seinen Job liebt und das dieser alles für ihn bedeutet. Ich denke daran, was er für seine Karriere in Kauf genommen hat, und dass er dieses Jahr endlich die Früchte seiner harten Arbeit ernten wird. Ich sehe wieder vor mir, wie er von den Avengers geschwärmt und sich gefreut hat, bald Teil der Fighters for Right sein zu dürfen. Er liebt sein Leben so, wie es ist! Für eine Frau wie mich ist da kein Platz. Er geht auch nicht weg von mir, er geht nur zurück in seine Welt – eine Welt, die ihn viel glücklicher macht, als ich es je könnte.

»Also, Kenna, denk nicht so viel an dich!«, ermahne ich mich selbst und sage mir immer wieder, dass ich ihn loslassen muss, wenn ich ihn wirklich liebe. Alles andere wäre purer Egoismus. Dennoch würde ich ihn so gerne wiedersehen. Und wenn es an meinem Sterbebett wäre. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als die Gewissheit, ihn irgendwann noch einmal berühren zu dürfen, nur ein einziges Mal, denn dann habe ich etwas, für das es sich zu leben lohnt.

Während ich meinen Wunsch verinnerliche, kommt mir plötzlich eine Idee. Unser Kleeblatt taucht vor meinen Augen auf – und ja, das könnte es sein! Es ist nur ein Hoffnungsschimmer, aber der ist alles, was mir bleibt.

Deshalb setze ich mein schönstes Lächeln auf, als ich kurz nach acht zurück ins Schlafzimmer gehe, mich neben Jaxon kuschle und ihn mit meinen Küssen wecke, denn ich will noch ein bisschen was von ihm haben, ehe er geht.

»Hey«, wispert er und erwidert meine Küsse, bevor er mich mit einem Stirnrunzeln anschaut.

»Ich war schon duschen und habe mich zurechtgemacht«, sage ich, ohne dass er überhaupt danach gefragt hat. Aber gewöhnlich wache ich nicht dick geschminkt auf.

»Okay. Und wie geht’s dir?«, haucht er.

Erneut strahle ich ihn an, weil ich ihm meine Traurigkeit nicht zeigen will. Er muss meinetwegen kein schlechtes Gewissen haben. Ich möchte, dass er glücklich ist, wenn er geht und es keine Sekunde lang bereut, hier gewesen zu sein.

»Mir geht es gut«, sage ich daher und füge hinzu: »Ich habe nur großen Appetit auf dich!« Und das zeige ich ihm auch, indem ich mit einem Zwinkern unter die Bettdecke schlüpfe, um ihn ein letztes Mal oral zu verwöhnen. Ich will noch einmal seinen wundervollen Penis spüren und genieße es unendlich, ihn zu schmecken. Inzwischen weiß ich ja, wie es Jaxon am liebsten mag und gebe mein Bestes, während er kehlig meinen Namen stöhnt, was mich zusätzlich anspornt. Ich sauge ihn in den Himmel, bis sich sein warmes Sperma auf meiner Zunge ausbreitet. Da es das letzte Mal ist, warte ich etwas länger mit dem Schlucken, doch ehe ich mich versehe, zieht mich Jaxon schon nach oben in seine Arme und raunt mir ins Ohr: »Oh Kenna. Wie soll ich es nur ohne dich aushalten?«

Dieselbe Frage stelle ich mir seit Tagen. Wie soll ich es nur ohne ihn aushalten? Aber ich sage nichts. Stattdessen beuge ich mich über ihn, um an meinen Nachttisch zu gelangen, wo sich in der obersten Schublade meine kleine Schmuckschatulle befindet. Lächelnd öffne ich sie, um meinen Schatz, unser Kleeblatt, daraus hervorzuholen.

Jaxon macht ganz große Augen und fragt ungläubig: »Du hast es immer noch?«

Ich nicke erfreut. »Ja, natürlich. Und ich möchte, dass du es jetzt nimmst! Die letzten zehn Jahre war es bei mir und hat mir gute Dienste geleistet. Aber in Zukunft brauchst du es nötiger als ich. Vor dir liegt eine spannende Zeit mit vielen Dreharbeiten, Filmpremieren und Reisen. Es soll dir bei allem, was du tust, Glück bringen«, sage ich und reiche es ihm.

Jaxon holt tief Luft, sodass sich sein kräftiger Brustkorb mit den dunklen Härchen, die ich so liebe, weitet, ehe er seinen Atem ausstößt und das Kleeblatt so vorsichtig annimmt, als könnte der bloße Kontakt es zerstören.

»Oh, Kenna, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich habe aber ein ganz schlechtes Gewissen, wenn ich es mitnehme, denn irgendwie gehört es zu dir.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, es gehört zu demjenigen, der es am meisten braucht. Ich möchte, dass du es nimmst, damals hat es dich schließlich auch beschützt. Und irgendwann, wenn all deine Träume in Erfüllung gegangen sind, gibst du es mir einfach wieder«, spiele ich meine Karte der Hoffnung aus, denn seine Zusage, dass wir uns irgendwann wiedersehen, ist das, was mich am Leben halten wird, wenn er geht.

Daher sehne ich seine Antwort herbei und lächle in freudiger Erwartung. Doch anstatt auf meine Vorlage einzugehen und einfach nur zuzustimmen, wird er ganz ernst und raunt bedächtig: »Ich will nicht, dass du auf mich wartest. Ich wünsche mir, dass du dein Leben lebst und glücklich wirst.«

Ich nicke, während ich spüre, dass sich meine Tränen auf den Vormarsch machen und ich sie mit aller Macht zurückdrängen muss. »Natürlich. Das steht doch außer Frage. Aber glaubst du denn nicht, dass wir uns irgendwann wiedersehen werden? Und ich rede nicht vom nächsten Jahr und auch nicht vom übernächsten. Aber in zehn Jahren oder in zwanzig, vielleicht sogar in dreißig … von mir aus auch in vierzig Jahren«, erhöhe ich, denn ich würde alles dafür tun und bis in alle Ewigkeit auf ihn warten, doch er schüttelt den Kopf und mein Herz bricht in tausend Stücke, während mir die Luft wegbleibt.

Jaxon seufzt schwerfällig, ehe er meine Hand greift, sie drückt, und mir fest in die Augen sieht. »Wer weiß schon, was in zehn oder zwanzig Jahren ist? Ich möchte dich nicht belügen, Kenna! Was hättest du davon, wenn ich dir jetzt etwas verspreche, das ich womöglich nicht halten kann? Ich würde dir nur unnütz Hoffnung machen, und das will ich nicht. Und wenn ich dir jetzt sage, dass ich nächstes oder übernächstes Jahr nochmal vorbeikomme, weiß ich genau, was bis dahin passiert … Du wirst auf mich warten und all die wunderbaren Chancen, die dir das Leben bietet, an dir vorüberziehen lassen. Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber hier gibt es einen jungen Mann, der dich vergöttert. Er heißt Colin und er ist derjenige, der dir all das geben kann, wozu ich nicht in der Lage bin. Deshalb wäre es absolut falsch, dir zu garantieren, dass ich dir irgendwann dein Kleeblatt zurückbringe. Ich würde dir damit nur dein eigenes Glück stehlen und dafür bedeutest du mir zu viel«, sagt er und legt das Kleeblatt vor mich auf die Bettdecke, sodass mein Atem stockt, und ich befürchte, zu ersticken.

Seine Worte treffen mich schärfer als ein Dolch und gleichzeitig breitet sich eine nie dagewesene Kälte in mir aus, als ich realisiere, dass es tatsächlich auf das Ende zugeht. Ich werde ihn nie wieder sehen. Nie mehr.

Das fühlt sich an, als würde meine Seele gefrieren. Aber wenigstens hält der Frost meine Tränen zurück, denn auch sie vereisen, wie jede noch so kleine Zelle in meinem Körper. Das Gute daran: Ich bin wie betäubt und spüre den Schmerz nicht mehr, der sich eigentlich in mir ausbreiten müsste. Stattdessen fühle ich nichts und nehme benommen wahr, wie Jaxons Handy klingelt und er rangeht. Offenbar sind es seine Eltern, denn er sagt: »Alles klar. Ich mache mich jetzt fertig und komme dann. In spätestens einer Stunde können wir starten.«

In der verbleibenden Stunde sehe ich mit an, wie er ins Bad geht und anschließend nach oben auf sein Zimmer, wo er sich umzieht und seine Tasche holt. Alles läuft wie im Zeitraffer vor meinen Augen ab, gerade so, als wäre ich nur ein Zuschauer und gar nicht wirklich dabei.

Auch die Gespräche, die er mit seinen Eltern führt, nehme ich von weit weg wahr. Selbst, als Lizzy mich in der Küche umarmt und mir sagt, wie wundervoll sie es bei mir gefunden hat, kann ich nur stumm nicken und nichts erwidern. Ich folge ihnen nach draußen vor die Pension, wo Patrick und Colin stehen, um sich ebenfalls zu verabschieden. Colins Blick ruht die ganze Zeit auf mir, doch ich sehe ihn nicht einmal an. Ich sehe niemanden an, sondern starre aufs Meer, bis Joseph zu mir kommt und mich in die Arme nimmt.

»Es war so schön, dich wiederzusehen, Kenna. Dein Vater wäre stolz auf dich!«, raunt er mir zu, sodass es sich für einen kurzen Moment anfühlt, als würden sich meine Tränen trotz des Eises in mir verflüssigen und aus meinen Augen laufen. Aber die Kälte ist stärker, und so nicke ich nur wortlos. Dann geht er zu Patrick, um auch ihn zu umarmen, während Jaxon nochmal zu mir kommt.

Ich schaffe es nicht, ihn anzusehen, sondern spüre nur, wie er mich in seine Arme zieht, wobei ich seinen betörenden Duft wahrnehme. Ich atme tief ein und kuschle mich an ihn, bis er mein Gesicht in seine Hände nimmt und es so dirigiert, dass ich ihm in die Augen schauen muss.

»Danke, für alles, Kenna. Es waren zwölf wundervolle Tage, die ich nie wieder vergessen werde«, wispert er so leise, dass ich die Worte fast nur durch die Bewegungen seiner Lippen wahrnehme.

Ich kann nichts antworten, sondern nicke wieder, während mir die Tränen auffallen … Sie glitzern in seinen tiefliegenden, grünen Augen, sodass er schluckt und so tief Luft holt, als würde er seine Tränen damit austrocknen wollen. Doch das passiert nicht. Seine Augen werden immer wässriger, bis er sich näher zu mir beugt und mir einen Kuss gibt – einen echten Kuss – auf den Mund, während sowohl seine Eltern als auch Patrick und Colin dabei zusehen können.

Für einen Moment löst sich mein frostiger Zustand auf. Seine Lippen sind wie die Sonne, die mir die Wärme zurückbringen, sodass ich meine Arme um ihn schlinge und seinen innigen Kuss erwidere, der an Vertrautheit nicht zu überbieten ist. Er schmeckt nach Heimat, wie ein Teil von mir selbst.

Wir küssen uns voller Leidenschaft, bis ich plötzlich seine Tränen spüre, die über meine Lippen rinnen und mir einen salzigen Geschmack bescheren.

Er weint … Jaxon weint tatsächlich, und mein Herz bricht in tausend Stücke.

»Ich liebe dich!«, hauche ich ihm die Wahrheit in den Mund, woraufhin seine Umarmung so fest wird, dass ich befürchte, er bricht mir die Rippen. Aber binnen Sekunden lässt er mich los, dreht sich um und läuft mit großen Schritten zu seinem Pick-up, während er Patrick und Colin, ohne sie anzusehen, zuwinkt und seinen Eltern zuruft: »Ich fahre vorneweg!«

Dann steigt er ein und gibt sofort Gas – ohne ein weiteres Wort, ohne einen letzten Blick, ohne ein Lebewohl …

Ich stehe da wie erstarrt, während ich die Augen seiner Eltern auf mir spüre. Mit letzter Kraft schaue ich sie an und quäle mir ein Lächeln hervor, wie auch immer ich das schaffe. »Danke für alles und gute Heimreise!«, entrinnt es meiner Kehle, bevor ich mit ansehe, wie die beiden ebenfalls in ihren silberfarbenen Mietwagen steigen, nochmal winken und hupend davonfahren.

Ich glaube, ich stehe noch fünf Minuten später an derselben Stelle, ohne mich bewegt zu haben. Irgendwann kommt Patrick zu mir und umarmt mich kurz. Er sagt nichts, sondern gibt mir nur einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich an Colin wendet und bittet: »Kümmere dich um sie!« Dann geht auch er, und ich bleibe mit Colin allein zurück.

Wir stehen vor der Pension, wie so oft in meinem Leben. Und doch ist nichts mehr wie früher.

»Ich habe gewusst, wie sehr er dich verletzen wird«, flüstert er nach einer Weile, doch ich schüttle den Kopf.

»Es ist alles gut, Colin. Alles ist bestens. Ich gehe jetzt rein«, sage ich und meine Stimme erinnert an die eines Roboters.

»Soll ich mitkommen?«

»Nein!«

»Okay. Aber wenn was ist, weißt du, wo du mich findest. Ich bin für dich da, Kenna! Und ich behalte das Handy die ganze Zeit bei mir. Melde dich, wenn du mich brauchst! Wir können Filme gucken, verrückte Fotos machen – oder wie wäre es mal wieder mit puzzeln? Das hast du doch früher so geliebt«, versucht er, mich offenbar aufzuheitern, doch ich wiegle ab.

»Ein anderes Mal. Ich habe die Nacht nicht viel geschlafen und will mich hinlegen«, antworte ich monoton, bevor ich mit der Haltung eines Soldaten die Treppen zu meiner Pension hoch schreite. Ich probiere dabei, so gefasst wie möglich zu sein und aufrecht zu gehen, bis ich in meinen eigenen vier Wänden bin und mich in der Stille meinem Kummer hingeben kann. Doch als ich meine Wohnung betrete, fühlt sie sich plötzlich so fremd an – so leer. Gerade so, als wäre es gar nicht mehr mein Zuhause.

Es fehlt etwas …

Meine Seele fehlt.

Sie hat mich verlassen und ist mit Jaxon gegangen. Hier steht nur noch meine Hülle, die es noch nicht einmal schafft, zu weinen.

Ich bin taub, leer, seelenlos.

Und so setze ich mich in meinem Wohnzimmer auf das kleine Sofa und warte und warte und warte …

Worauf, das weiß ich gar nicht. Ich bin nur froh, dass heute weder neue Gäste kommen noch welche abreisen wollen, denn ich bin nicht arbeitsfähig. Dafür habe ich Ähnlichkeit mit einem Zombie, was sich allerdings ändert, als ich gegen Abend in mein Schlafzimmer gehe.

Mein erster Blick fällt auf den abgebrochenen Bettpfosten und den Bücherstapel, der ihn hält, was mir einen schmerzhaften Stich versetzt, der das Eis in mir bricht. Mein nächster Blick bleibt an dem grünen Kleeblatt hängen, das noch immer auf meinem Bett liegt.

Und da kommen sie, die Tränen …

Sie brechen durch mein Eis hindurch, sodass ich mich schluchzend auf mein Bett werfe und mich ihnen hingebe. Völlig erschöpft kuschle ich mich dabei in das Kopfkissen, das noch immer so wunderbar nach Jaxon riecht, und wünsche mir, ich würde einschlafen und nie wieder aufwachen.

Ich weiß auch gar nicht, wie ich den Januar überstehe, denn ich habe aufgehört, zu leben, und existiere nur noch für meine Arbeit. Dabei bin ich freundlich und schenke jedem Gast mein schönstes Lächeln. Auch meinen Freunden gegenüber zeige ich mich fröhlich, um vor gewissen Gesprächen verschont zu bleiben. Denn niemand soll bemerken, wie es mir wirklich geht. Niemand darf erfahren, was zwischen Jaxon und mir gelaufen ist. Ich will nicht, dass er Ärger bekommt.

Deshalb gehe ich auch nicht mit Fiona und Colin zur Premiere von Hercules, obwohl wir drei Karten für die VIP-Lounge unseres Kinos haben. Ich lasse den beiden den Vortritt und gehe am selben Abend ganz allein in die Spätvorstellung, wo ich mich in die erste Reihe setze, um unbemerkt weinen zu können.

Ich habe mit Schmerz gerechnet, aber als ich Jaxon so wunderbar groß und lebendig vor mir auf der Leinwand sehe, zerreißt es mich in tausend Stücke. Er wirkt so echt, so nah – und ist doch unerreichbar fern.

Ich betrachte seine vertrauten Augen, seine Hände, die mich so liebevoll gestreichelt haben, seine Lippen, die mich täglich verwöhnt haben, seine Haut, auf der ich jede Pore in- und auswendig kenne, weil ich jeden Millimeter davon geküsst habe. Ich vermisse ihn so sehr, dass der Schmerz unerträglich wird.

Während die Leute um mich herum Hercules und seine Heldentaten bestaunen, zergehe ich in einem Meer aus Tränen, denn die Sehnsucht nach ihm frisst mich auf.

Hätte ich zu diesem Zeitpunkt gewusst, dass ein kleiner Teil von ihm in mir wächst, wäre ich vermutlich nicht so traurig gewesen.

Aber wie konnte ich ahnen, dass meine Übelkeit nicht an meinem katastrophalen Zustand liegt?

Fortsetzung folgt in Teil 2: Filmreif geliebt


Über dieses Buch


So, meine Lieben … Ich denke, viele von euch wollen jetzt wissen, wie es mit Kenna und Jaxon weitergeht. Das erfahrt ihr im 2. Teil der Dilogie.

Es war mir eine Ehre, diese Geschichte in all ihrer Tiefe und Länge zu Papier bringen zu dürfen und Kenna & Jaxon Leben einzuhauchen. Ich hoffe, es hat euch ebenso gefallen wie mir. Falls ja, würde ich mich sehr freuen, wenn ihr dem Roman eine Bewertung hinterlasst. Über euren Kindle ist es ganz einfach, Sterne abzugeben oder sogar ein paar Zeilen zu schreiben, worüber ich mich riesig freuen würde, denn das hilft mir ungemein. Ich bedanke mich an dieser Stelle für eure Unterstützung und eure Worte, die meine stete Motivation sind, um weiterzuschreiben und neue Geschichten zu kreieren.

Bis dahin, die allerliebsten Grüße,

Eure Ella Gold
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Auch meinen Beta-Leserinnen gebührt mein Dank. Mädels, ihr seid so wundervoll! Eure Worte haben mich beflügelt, bei Teil 2 nochmal so richtig in die Tasten zu hauen, sodass ich zu alten Stärken zurückgefunden habe.

Meinen Kindern ebenfalls ein herzliches Dankeschön für euer Verständnis, wenn ich mal wieder viel zu lange in Irland bei Kenna versunken war und einfach nicht mit dem Schreiben aufhören konnte. Ich liebe euch trotzdem mehr als alles andere auf der Welt!
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